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„Die Vorteile und Gefahren des modernen Uereinslebens für 


den Prielter und die Seellorge.“ 
Von Kaplan Johann Wecker, Eggolsheim bei Bamberg. 
(Schluß.) 
II. 

ndes wie überall in der Welt, jo finden ſich leider auch auf dem Ge— 

biete der katholiſchen Vereinstätigkeit neben herrlichen, wohlriechenden 

Roſen zugleich auch die Dornen, auch hier zeigen ſich nicht bloß große 
Vorzüge, ſondern auch ziemlich erhebliche Nachteile; fie birgt nicht nur Vor— 
teile in ſich, ſondern auch gewiſſe mehr oder minder unvermeidliche Ge— 
fahren für den Seelſorger ſowohl wie auch für die Seelſorge. Auch dieſe 
müſſen wir der Gerechtigkeit halber einer entſprechenden, gebührenden Wür⸗ 
digung unterziehen, um dann zu einem allſeitig erſchöpfenden Endreſultate 
zu gelangen. 

Es iſt eine unleugbare Tatſache — die tägliche Erfahrung bezeugt fie 
ja leider immer wieder — daß gerade unſere moderne Vereinsarbeit wirk— 
lich große Anforderungen an die Geſundheit des Prieſters ſtellt, denen die— 
ſelbe vielfach nicht gewachſen iſt. Schon die regelmäßige, anſtrengende Vor⸗ 
arbeit neben den zahlreichen Berufsobliegenheiten ſetzt eine kräftige und ſehr 
widerſtandsfähige Natur voraus. Mit der Vorarbeit auf ein beſtimmtes, 
einziges Referat iſt es ja noch lange nicht abgetan. Studium und Beherr⸗ 
ſchung der geſamten religiöſen und insbeſondere der antireligiöſen Bewegung, 
der ſozialen und politiſchen Lage, genaue Kenntnis und gründliche, gediegene 
Ausbildung in all den verſchiedenen modernen Zweigen, die für die be⸗ 
treffenden Vereinsmitglieder von lebhaftem Intereſſe ſind, bilden eben die 
unentbehrliche Grundlage für jeden, der im öffentlichen Leben mit Nutzen 
und wirklichem Erfolge auftreten will. Dieſe Wiſſenſchaft eignet ſich heut⸗ 
zutage keiner ſozuſagen nur im Handumdrehen, etwa mit dem leider ver⸗ 
loren gegangenen Nürnberger Trichter an, ſondern nur durch fortwährendes, 
angeſtrengtes, jahrelanges Mühen und Ringen. Vielleicht ſind es ja Dinge, 
von denen der junge Geiſtliche im Seminar ſo viel wie nichts gehört hat, 
alſo eine ganz neue Welt, ein wahres verſchloſſenes Buch. Und wenn der 
Präſes noch dazu in der wenig angenehmen Notlage ſich befindet, gleich 
zwei oder mehr Vereine von durchweg verſchiedenem Charakter leiten zu 
müſſen, dann fürwahr hat er mehr als genug zu tun, um nur den bis⸗ 
herigen Stand dieſer Organiſationen kennen zu lernen. Gottlob geht es 


bei uns nicht ſo gemütlich zu wie bei unſeren Gegnern: 

„Mit einer unglaublichen Selbſtſicherheit wird in den Verſammlungen und 
nicht ſelten auch in den Zeitungen über alle Fragen des geſellſchaftlichen Lebens 
abgeurteilt; jeder Genoſſe, der einmal etwas vom hiſtoriſchen Materialismus 
hat läuten hören, oder vielleicht gar einen Kurſus in der Parteiſchule durch⸗ 

emacht hat, glaubt den Zauberſchlüſſel zur Löſung ſämtlicher Welträtſel in der 
and zu haben“, ſo klagt der Sozialdemokrat Gerhard Hildebrand in den 
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„Sozial. Monatsheften“ (1910; 1243) und fährt mit Bedauern fort: „Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntnis, die zur Beſcheidenheit führt, iſt längſt nicht mehr vor⸗ 
nehmſtes Bedürfnis der Sozialdemokratie.“ 

Der katholiſche Geiſtliche hingegen iſt trotz ſeiner akademiſchen Lauf— 
bahn äußerſt ſchüchtern, weil er eben mit Recht ſeine Bildung noch lange 
nicht als abgeſchloſſen betrachtet und ſich daher nichts weniger als ſicher 
fühlt. Iſt die Zeit zur Verſammlung nahe gerückt, ſo wird gar mancher 
ſehr unangenehm „nervös“, und iſt erſt der Augenblick zur Diskuſſion ge— 
kommen, dann wird ſein Blick auf einmal ſcheu und ängſtlich aus Furcht, er 
könnte vielleicht den Angreifer nicht richtig widerlegen und dadurch der 
Sache ſeiner Kirche ſtatt zu nützen eher ſchaden und ſich ſelber unliebſam 
blamieren und ſich dadurch keine Autorität verſchaffen, beziehungsweiſe die 
mühſam erworbene mit einem Schlage wieder verlieren. Eine derartige 
Aufregung iſt ganz gewiß nicht geeignet, Herz und Nerven zu ſtärken, 
ſondern ſie vielmehr bedeutend zu ſchwächen. Daß auch die vielfach in der 
Studienzeit ſchon gründlich verdorbenen Augen durch das Arbeiten für die 
Vereine neben dem pflichtgemäßen Berufsſtudium nicht beſſer werden, * 
dern eher nur noch ſchlechter, iſt ebenfalls hinlänglich bekannt. 

Gefährlich muß ſodann unſere Vereinstätigkeit dadurch werden, daß 
die Verſammlungen zumeiſt erſt am ſpäten Abend abgehalten werden können. 
In der Regel iſt der eifrige Prieſter nach Abſchluß ſeines Tagewerkes der— 
art abgearbeitet und ermüdet, daß er die Abendruhe nicht bloß gut ver- 
tragen könnte, ſondern von Rechts wegen notwendig hätte. Und ſtatt 
deſſen heißt es in das Verſammlungslokal eilen, um dort Reden, Proben, 
Diskuſſionen uſw. zu halten, die oftmals bis in die Mitternacht hinein und 
ſogar noch darüber dauern. Geht es bei ſolchen Sitzungen noch dazu un⸗ 
ruhig her, dann laſſen Aerger und Verdruß die ohnehin ſchon ſtark in Mit⸗ 
leidenſchaft gezogenen Nerven nicht ſo raſch wieder zur Ruhe kommen, und 
der Schlaf iſt entweder ganz verdorben oder doch wenigſtens nicht Erauif: 
kung bringend. Und wiederholt ſich derartiges bei mehrjähriger Vereins- 
arbeit des öfteren, dann iſt es wahrlich kein Wunder mehr, wenn durch 
den Verein die körperliche Geſundheit nach und nach gänzlich zerrüttet und 
der Todeskeim geholt wird. Wenn auf die Arbeit keine entſprechende Nacht⸗ 
ruhe folgt, iſt man ja am Morgen ſchier noch matter als beim Zubette⸗ 
gehen, und tagsüber kommt wieder neue Mühe, die doppelt fühlbar wird, 
weil man in ſolcher Stimmung eben nur ein halber Menſch iſt — die 
Natur verlangt aber gebieteriſch ihre Rechte — und fo geht es zu, jahr: 
aus, jahrein. Ja dadurch muß doch die Geſundheit mit Gewalt unter— 
graben werden und einem frühen Altern und allmählichen Dahinſiechen Platz 
machen. Sehr groß iſt namentlich die Gefahr einer folgenſchweren Erkäl— 
tung; insbeſondere auf dem Lande, wo man das Heizmaterial bekanntlich 
nicht jo zu ſparen braucht wie in der Stadt, findet man gar oftmals jchred- 
lich warme, ſchier zum Umfallen überheizte Zimmer vor, während draußen 
in der freien Natur eiſige Kälte herrſcht, Sturm und Regen einander ab: 
löſen. Gar mancher Prieſter hat ſich in ſolchen Nächten die Anfänge einer 
gefährlichen Krankheit geholt, beſonders dann, wenn er vom Verſammlungs⸗ 
lokale aus noch einen weiten Weg in erhitztem Zuſtande zurückzulegen hatte, 
oder ihm gar das zweifelhafte Vergnügen zuteil wurde, auf offenem Wagen 
nach Hauſe zu fahren. 
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Wohl ſind ſolche Gefahren für die körperliche Geſundheit ſehr zu 
fürchten, allein bei Anwendung einiger Vorſichtsmaßregeln könnten ſie in 
vielen Fällen ziemlich ganz unſchädlich gemacht werden. Vor allem würde 
durch vernünftige Einteilung der Zeit für die Vorbereitungsarbeit, durch 
regelmäßige und planmäßige Studiermethode vieles unnötige Hetzen ver— 
mieden werden, wodurch Herz, Nerven und damit die Geſundheit überhaupt 
nicht ſo ſehr angegriffen würden. Freilich, wenn ich meine Arbeit bis auf 
die letzte Minute hinausſchiebe, und dann noch befürchten muß, darin zu 
allem Ueberfluſſe geſtört zu werden, dann iſt es leicht begreiflich, wenn die 
Nerven zu rebellieren beginnen und der ganze Menſch zappelig wird. Alſo 


regelmäßiges Arbeiten und zwar auch ſchon Vorarbeiten für einige Tage 


oder Wochen voraus! Ferner ſollte mehr Maß und Ziel beachtet werden 
in der Zahl und Dauer der Verſammlungen. Nach meinen allerdings un— 
maßgeblichen Erfahrungen iſt es nicht notwendig, jeden Tag Verſammlungen 
anzuberaumen; fixe Tage laſſe ich gerne gelten, in den übrigen aber könnten 
doch die Vertrauensmänner — und zu ſolchen nimmt man eben nur ganz 
tüchtige, einflußreiche Leute mit Autorität — den Präſes erſetzen. Auch 
finde ich es geradezu überflüſſig, jedesmal die halbe Nacht im Vereinslokal 
zu ſitzen; wer Autorität bei ſeinen Vereinsmitgliedern beſitzt, wird es auch 
durchſetzen. daß dieſelben pünktlich erſcheinen — die von mir jelber ge— 
machten Erfahrungen ſprechen für die Richtigkeit obiger Forderung. Und 
wenn endlich der Präſes ſeine Rede entſprechend vorbereitet hat, findet er 
viel eher das Ende wieder, als wenn er ſchlecht oder gar nicht vorbereitet 
iſt. Dann wird aber auch die Verſammlung wieder rechtzeitig geſchloſſen 
werden können, was für den Leiter, wie insbeſondere auch für die An— 
weſenden von Vorteil iſt. 

Ferner ſollte die konfraterne Liebe ſich gerade auf dem Gebiete der 
Vereinstätigkeit mehr zeigen. Es gibt Leute, die in der Theorie wirklich 


Meiſter ſind, die triefen von chriſtlicher Nächſtenliebe, von übergroßem paſto⸗ 


rellem Eifer, ſo ſehr ſogar, daß ſie einen ganz beſchämen — bittet man 
ſie aber auch nur dann und wann, und noch dazu in wirklichen Notfällen, 
um eine Gefälligkeit, dann bekommt man plötzlich einen ganz anderen Ein: 
druck von ihnen, weil die Praxis mit ihrer Theorie nicht übereinſtimmt. 
Leere Ausreden, wie: bedaure unendlich, keine Zeit zu haben uſw., das iſt 
es, was man zur Antwort bekommt. Und doch ſollte auch hier das be— 
kannte Sprichwort gelten: Hie Rhodus, hie salta! Ebenſo würde ſich 
auch der Pfarrherr ſelber nicht das mindeſte vergeben, wenn er ſich 
nicht bloß bei ganz außerordentlichen Feſtanläſſen, wie Fahnenweihen, Ju: 
biläumsfeierlichkeiten und dergleichen mehr im Vereine ſehen ließe, um die 
Feier durch ſeine Gegenwart zu erhöhen, ſondern auch praktiſch ſich betätigte, zu⸗ 
dem er infolge ſeiner Stellung ſicherlich mehr Autorität beſitzt als ſein 
Hilfsprieſter, auf deſſen Schultern ohnehin die meiſte Berufsarbeit, in der 
Regel wenigſtens, laſtet. Selbſtverſtändlich möchte ich ſolches nur gelten 
laſſen für jene Herren, die ſich einer dieſer ſchweren Arbeit entſprechenden 
körperlichen wie geiſtigen Friſche noch erfreuen, keineswegs aber für ältere 
oder kränkliche Pfarrer. 

Mehr Energie ſodann müßte auch für Verhinderung von Verdruß und 
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Aerger ſorgen; letztere ſind ja vielfach wenigſtens nur das Ergebnis der 
gekränkten Eigenliebe. Man vergeſſe doch nicht, daß andere Leute auch 
eine vernünftige Anſicht haben können, nicht etwa bloß der Präſes, nach 
deſſen eigenſinnigem Kopfe ſich alles zu richten hat, auch dann noch, wenn 
bei ihm die Gelehrſamkeit ſchon weiter voran iſt als der geſunde Menſchen— 
verſtand, wie der Bündler Eiſenberger im bayeriſchen Landtage einmal von 
einem Beamten geſagt hat. Mehr ruhiges Ueberlegen, mehr Selbſtbeherr— 
ſchen an Stelle des veralteten Herrenſtandpunktes könnte auch hier jo manches 
Unangenehme, die körperliche Geſundheit Schädigende, ſicherlich vermeiden. 
Desgleichen wird durch vernünftige Sorge für normale Temperierung des 
Vereinszimmers, etwa durch Anbringen eines Thermometers daſelbſt und 
dementſprechender Belehrung der dienſtbaren Geiſter, durch Tragen von ge— 
ſundheitsfördernder Kleidung, durch Genuß von heißem Kaffee zu Hauſe 
nach der Verſammlung, oder heißem Tee, oder Glühwein, durch Feſtſetzung 
einer gewiſſen Zeit für Ausruhen und Erholung manches Uebel hintange— 
halten werden können. Und wenn der Präſes fühlt, daß trotz aller Vor— 
ſichtsmaßregeln ſein körperliches Wohlbefinden mehr und mehr abnimmt, 
dann gehe er eben zu ſeiner zuſtändigen Behörde; ein gutes Wort findet 
auch dort einen guten Ort. 

Nicht zu unterſchätzen ſind ſodann die Gefahren auf ethiſchem Gebiete. 
Gar mancher Seelſorger wurde durch ſeine beharrliche Vereinstätigkeit ein 
guter Redner und tüchtiger Volksmann, aber auch ein mindeſtens eben ſo 
guter Zecher. Wie ſeine Vorfahren, die alten Deutſchen, trinkt er abends 
im Verein immer „noch eins, noch eins“, ruiniert ſo Herz, Leber, Nieren, 
ja ſchädigt den ganzen Organismus und gräbt ſich ſelber ein frühes körper— 
liches und geiſtiges Grab. Durch dieſen gewohnheitsmäßigen Alkoholgenuß 
ſchürt er nämlich das Feuer der Begierlichkeit und ſtellt ſeinen Geiſt, ſein 
edelſtes Gut, in den Dienſt ſeiner Leidenſchaften; Arbeitsüberdruß infolge 
des durch den übermäßigen Biergenuß ſchwer gewordenen Kopfes und 
Launenhaftigkeit, ja Lauheit ſelber dominieren nunmehr in ihm, der doch 
eigentlich das Salz der Erde ſein ſollte; welch weitere ſittliche Gefahren 
damit verknüpft ſind, brauche ich nicht auszuführen. 

Indes ſo gefährlich dieſes Uebel auf den erſten Blick auch ausſehen 
mag, fo gibt es dennoch gegen dieſe ethiſche Gefahr eine mächtige Schuß: 
wehr, nämlich völlige Enthaltung von alkoholiſchen Getränken bei Verſamm— 
lungen, oder doch wenigſtens genaue Fixierung eines minimalen Höchſt⸗ 
maßes, das aber in keinem Falle und unter keinem Vorwande überſchritten 
werden darf. Zudem iſt es ja ſchon vom rein geſundheitlichen Standpunkte 
aus ratſam, an Stelle des Bieres nur Waſſer oder Limonade zu genießen, 
weil die durch das anſtrengende Sprechen ausgetrockneten Schleimhäute durch 
den Genuß von alkoholiſchen Getränken infolge der modernen Bierbrauerei— 
technik nicht dauernd angefeuchtet, ſondern nur noch mehr ausgetrocknet 
werden — weswegen bekanntlich der Durſt vielfach noch brennender wird 
und die Natur noch mehr Getränke verlangt, zur größten Freude des Wirtes 
natürlich! Ferner beſteht für den Seelſorger in der Vereinstätigkeit eine 
ſittliche Gefahr durch den gezwungenen näheren Verkehr mit Perſonen des 
anderen Geſchlechtes bei Theaterproben, Geſangseinübungen, namentlich bei 
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Vornahme von Soloproben oder Beſprechungen unter vier Augen. Indes 
wird ein gewiſſenhafter Prieſter auch ſolche ſcheinbar rein irdiſche Ange— 
legenheiten vom ſeelſorglichen Standpunkte aus betrachten, darum erſt nach 
vorhergegangener guter Meinung behandeln und wo möglich nur in Gegen— 
wart eines Dritten. 

Eine weitere ſittliche Geſaor liegt für den rieſter bei Ausübung 
ſeines Vereinsamtes darin, daß er ſich vielleicht manchmal zu ſehr gehen 
läßt: ſchimpfen und wüten gegen den Nächſten, wenn nicht alles ſogleich 
nach Wunſch ausfällt, bei Mißerfolgen unfreundlich und grob, ja direkt ab- 
ſtoßend auch gegenüber den beſten Elementen, im Falle eines guten Ge— 
lingens recht übermütig und egoiſtiſch. All das iſt nicht geeignet, ihn in 
den Augen ſeiner Umgebung ſittlich hochſtehend erſcheinen zu laſſen und ihn 
im Streben nach Vollkommenheit mehr vorwärts zu bringen. Will er an 
dieſer Klippe glücklich vorüberkommen, dann möge er nur das bekannte pau— 
liniſche Rezept hiergegen anwenden: Attende tibi! Vielleicht arbeitet 
ein Präſes nur aus ſelbſtſüchtigen Intereſſen jo intenſiv in feinen Vereinen, 
etwa aus Ehrgeiz, Ruhm: und Gefallſucht behufs Vergötterung in der 
Tagespreſſe. Es gibt ja eigentümliche Naturen, denen gar nimmer wohl 
iſt, wenn ſie nicht jede Woche wenigſtens einmal in den Zeitungen ihren 
Namen und ihre Taten leſen. In ſolchem Falle würde aber das untrüg⸗ 
liche Wort des Meiſters zur Geltung kommen: Sie haben ihren Lohn ſchon 
empfangen! All die vernichtenden Urteile, die der ſonſt ſo ſanftmütige 
äußerſt milde Heiland über die Phariſäer gefällt hat, würden dann in all 
ihrer Bitterkeit auch uns treffen. Als „alter Christus“ ſoll der Prieſter 
in Einfachheit, ſtiller Zurückgezogenheit und Beſcheidenheit mitten in der 
Welt wirken. Aber gerade durch ſeine Stellung als Vereinsleiter wird er 
gar manchmal dieſe Aufgabe überſehen und in ſeinem Herzen das Geſpenſt 
der Vergnügungsſucht großziehen, das ihn gänzlich von ſeinem prieſterlichen 
Ideal zu entfernen vermag. Schließlich benützt der Vereinspräſes ſeinen 
Verein nur als Sprungbrett zur Erlangungung einer fetteren Pfründe, um 
ſodann auf ſeinen im Vereinsleben geſammelten „Lorbeeren“ ausruhen zu 
können. 

Sollen dieſen verſchiedenen Gefahren keine Wege geebnet werden, dann 
iſt vor allem ruhige Ueberlegung, klares Denken, wirklich vernünftiges Vor— 
gehen, kurz Selbſtbeherrſchung unerläßlich; dann iſt aber der Erfolg ſicher. 
Das Wort: „In tantum proficies, in quantum tibi ipsi vim intuloris“ 
hat gewiß auch auf dem weiten Gebiete des modernen Vereinslebens volle 
Daſeinsberechtigung. Wenn der Geiſtliche indes Sorge trägt für die richtige 
Auffaſſung feiner Vereinstätigkeit und das ſeelſorgliche und prieſterliche Mo- 
ment bei ſolchem Wirken immer genau beachtet, dann iſt dieſe gefürchtete 
Gefahr der Veräußerlichung nicht zu beſorgen. Oeftere Betrachtung des guten 
Hirten Jeſu Chriſti als ſolchen wird ſchließlich auch dieſe Bedenken über: 
flüſſig machen. 

Der hl. Paulus fürchtete einmal, er möchte bei allem ſeelſorglichen 
Wirken, bei allem apoſtoliſchen Eifer andere zwar im Guten fördern, ſeine 
eigene Seele aber dabei ganz vernachläſſigen und dadurch nicht ihrer letzten 
Zweckbeſtimmung zuführen: Ne alios docendo ipse peream! Dieſe ernſte 
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Frage und Selbſtprüfung des Völkerapoſtels muß ſich auch jeder Vereins— 
präſes ſehr zu Herzen nehmen. Er opfert wohl gerne alle ſeine freie Zeit 
für ſeinen Verein, zu jeder Stunde bei Tag und Nacht iſt er zu allem 
Guten dafür bereit, ſcheut keine Opfer an Geld und Geſundheit, hält reli— 
giöſe Vorträge, ſucht auf Schritt und Tritt das Seelenleben ſeiner Unter— 
gebenen möglichſt zu fördern und vergißt ſich ſelber ganz und gar. Wie 
ſteht es aber inmitten ſolcher Wirkſamkeit mit ſeinem eigenen Seelenleben, 
mit ſeinem Gebete, mit ſeiner Betrachtung, ſeiner geiſtlichen Leſung, mit 
ſeiner Schriftleſung, Partikularexamen ꝛc.? Infolge der mehr oder minder 
langen Nachtarbeit kommt der Körper um den ſo notwendigen Schlaf vor 
Mitternacht; nach 12 Uhr ſoll derſelbe nach dem fachmänniſchen Gutachten 
der Aerzte nicht mehr ſo kräftig und ausgiebig ſein, muß daher bedeutend ver— 
längert werden. Spätes Aufſtehen iſt alſo eine rein natürliche Folge dieſer 
Erſcheinung. Es naht nun für den Präſes der Augenblick zur Zelebration, 
und er hat keine Zeit mehr für Morgengebet, Betrachtung und Akzeß. Und 
wenn er noch dazu die für den Beginn des Gottesdienſtes anberaumte Friſt 
infolge Verſchlafens bereits überſchritten hat und eine andere unaufſchieb— 
bare Verpflichtung in einer halben oder gar Viertelſtunde ſchon ſeiner harrt, 
dann leidet auch dieſe hl. Handlung wieder ſehr darunter, und das chriſt— 
liche Volk gewinnt unwillkürlich den bedenklichen Eindruck von ihm, es ſei 
ihm nur um eine bloße Perſolvierung der hl. Meſſe, oder gar nur um die 
Stipendiumstaxe zu run. Sein Geiſt geht, förmlich auf in der Vereins— 
tätigkeit, und ſeine arme Seele muß gleichſam verſchmachten — und doch 
wäre auch für ihn nur eines notwendig: Quaerite primum regnum Dei 
et iustitiam eius et haece omnia adiicientur vobis! 

Ein gewiſſes notwendiges Maß von Selbſtbeherrſchung und tatkräftiger 
Energie kann und wird ihn indes auch vor dieſer Gefahr ſchützen, ins— 
beſondere die tägliche gute Meinung, wodurch auch dieſe rein irdiſchen 
Vereinsſorgen und Beſchäftigungen zu einem ſtändigen Gebete, zu einem 
immerwährenden Dienſte Gottes, mithin zu einem gottwohlgefälligen und 
jruchtbringenden Werke werden. Der Gedanke an des Pſalmiſten ernſte 
Mahnung: Non nobis. Domine, non nobis, sed nomini tuo da 
gloriam! wird ihn vor eitler Selbſtüberhebung bewahren und bewirken, 
daß er in andächtigem Gebete zur rechten Zeit und in gebührender hei— 
liger Sammlung beim Meßopfer die ſeinem Herrn und Gott ſchuldige 
Lobpreiſung darbringt. Dann braucht er nicht zu befürchten den ſchweren 
Vorwurf des Allerhöchſten, den Gott durch den Propheten Malachias ſeinem 
auserwählten Volke machen ließ: „Filius honorat patrem, et servus 
dominum suum: si ergo Pater ego sum, ubi est honor meus? 
et si Dominus ego sum, ubi est timor meus?“ (Malachias 1, 6). Eine 
weitere Gefahr für den Prieſter bei ſeiner Vereinstätigkeit beſteht darin, 
daß er anſtatt voranzuleuchten in der Beobachtung des vierten Gebotes, 
dasſelbe öffentlich ſchwer verletzt und dadurch großes Aergernis gibt, z. B. 
er fühlt ſich im Vereine als alleinigen Herrn mit unumſchränkter Gewalt 
und überſieht abſichtlich oder wenigſtens in unüberlegter Weiſe feine Ab— 
hängigkeit vom Pfarrer — falls er ſelber nur Hilfsprieſter iſt —, duldet 
von ihm keinerlei Widerſpruch in Vereins-Angelegenheiten, ja ſtellt ihn ſo— 
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gar vor allen Anweſenden in einer höchſt abſtoßenden Weife zur Rede und 
weiſt ihm ſchließlich noch die Türe mit den ganz unerbaulichen Worten, 
hier im Vereine ſei er ſelber Pfarrer, hier habe nur er zu befehlen uſw. 
Alles ſchon dageweſen; der Eindruck war aber auch ein dementſprechender: 
die Vereinsmitglieder haben nach außen hin zwar gelächelt, aber — —. 

Will der unſelbſtändige Geiſtliche auch an dieſer Klippe glücklich ohne 
jeden Schaden vorbeikommen, ſo lebe er auch außerhalb des Vereinslokales 
mit ſeinem Chef ſtets in beſtem Einvernehmen, dann kann doch unmöglich 
eine häßliche Rachſucht in ihm aufkommen; bezüglich ſeiner Vereinsange— 
legenheiten möge er nur im Einverſtändnis mit dem Pfarrer vorgehen, ihm 
ſeine Pläne in aller Beſcheidenheit vorlegen, ihn um Rat und Aufklärung 
bitten, während der Verſammlung ſelber ihn herzlichſt erſuchen, vielleicht 
einige freundliche Worte wenigſtens an die Anweſenden zu richten, um ihnen 
ſein aufrichtiges Wohlwollen und ſeine väterliche Hirtenſorge zu zeigen. 
Eine ſolche Taktik des Hilfsgeiſtlichen ehrt gewiß jeden Pfarrherrn, wie auch 
ihn ſelber, erbaut die Vereinsangehörigen wie die geſamte Pfarrei, die 
ſolches alsbald erfahren wird, und der Segen Gottes wird ſichtlich auf 
ſeinem Wirken ruhen. 

Nicht zu unterſchätzen iſt fernerhin die Gefahr des Peſſimismus für 
den Prieſter. Wegen einiger ſchlimmen Erfahrungen, bezw. Mißerfolge 
verzweifelt man ſchon an Gott und der Welt, an der göttlichen Vorſehung, 
fühlt ſich ſchrecklich unzufrieden und tief unglücklich. Und doch ſollte ſchon 
ein flüchtiger Blick in das Leben Chriſti ſolchem Unkraut den Boden ein 
für allemal zu entziehen geeignet ſein. Er war doch mehr als ein bloßer 
Menſch, Gottes Sohn ſelber, und er konnte es doch nicht allen recht machen. 
Bei dem beſten Willen, bei all ſeinem Wohltun wurde er arg verkannt und 
ſogar unſchuldig ans Kreuz geſchlagen. Aber gerade dadurch wurde er 
groß in den Augen ſeines himmliſchen Vaters, wie übrigens auch der ganzen 
Welt. Ferner ſollte ſich der Präſes gerade bei Mißerfolgen einer eingehen— 
den Prüfung unterziehen und ernſtliche Gewiſſenserforſchung darüber an— 
ſtellen, ob er vielleicht nicht ſelber in etwa wenigſtens an dieſem Mißlingen 
ſchuld iſt. Und ſelbſt wenn er ſich von jeder, aber auch von der geringſten 
Schuld frei wüßte, dann möge er ſolche unangenehme Erfahrungen im chriſt— 
lichen Geiſte der Buße und der Askeſe ertragen, dann hat er immer noch 
ein Verdienſt daran, und zwar kein kleines. Aber „die Flinte ins Korn 
zu werfen“, iſt ſicherlich das Schlimmſte; es gibt ja noch immer einen Ge— 
danken, an dem man ſich aufrichten mag, auch wenn man überzeugt iſt, 
daß man auf einem verlorenen Poſten ſteht — das harte, aber troſtvolle 
Wort: Pflicht. Ein wahres Stahlbad für ein unſchlüſſiges Gemüt 
(Salzburger kathol. Kirchenzeitung 1915, Nr. 23). 

Noch eine Gefahr für den Vereinspräſes will ich anführen, nämlich 
Neid und Mißgunſt gegenüber einem Konfrater. Mancher findet oftmals 
beim beſten Willen ſogar bei den Vereinsangehörigen wenig oder gar kein 
Verſtändnis, während vielleicht ſein Vorgänger oder Nachfolger oder ein 
anderer Vereinsleiter an ein und demſelben Orte die Herzen und das Ver— 
trauen aller gewinnt. Wenn nun die im Herzen erwachte Mißſtimmung 
nicht ſofort unterdrückt wird, ſo ruft ſie in der Seele leicht Unruhe und 
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Verwirrung hervor und das Gebot der chriſtlichen Nächſtenliebe kann bei 
der nächſt beſten Gelegenheit in der gröbſten Weiſe verletzt werden. Auch 
hierfür gibt es wiederum ein Schutzmittel: „Jede neidloſe Anerkennung 
fremden Könnens, fremder Verdienſte iſt ein Sieg über uns ſelbſt, bei dem 
alle guten Seelenkräfte wachſen“ (Dr. Karl Eder in „Salzburger Kirchen- 
zeitung“ 1915, Nr. 23). 

Das alſo ſind in Kürze die wichtigſten Gefahren, die dem Prieſter 
für feine Perſon aus der modernen Vereinstätigkeit erwachſen können. Selbſt⸗ 
verſtändlich möchte ich damit keineswegs behauptet haben, daß dieſelben 
immer, überall und jedesmal ſich geltend machen müßten, aber die Mög⸗ 
lichkeit iſt, menſchlich geſprochen, doch vorhanden. Genau dasſelbe gilt auch 
von all den verſchiedenen Nachteilen, die ſich aus der gegenwärtigen Vereins— 
praxis für die Seelſorge als ſolche ergeben können. 

Man ſagt nicht mit Unrecht: Verba docent, exempla trahunt! 
Wenden wir dieſes Prinzip auf unſere moderne Vereinstätigkeit an: wie 
ſoll ein Präſes noch wirkſam auftreten können gegen Unbotmäßigkeit, Ver⸗ 
gnügungsſucht, Unzufriedenheit, Mangel an chriſtlicher Nächſtenliebe, Herrſch⸗ 
ſucht, Egoismus ꝛc., wenn er ſich in dieſer Beziehung vor den Vereins— 
angehörigen auch nur einmal oder gar des öfteren eine Blöße gegeben hat? 
AN ſein Predigen und Mahnen und Warnen vor dieſen Laſtern wird ver⸗ 
ſtändnislos bleiben; vielleicht wird man ihm offen oder wenigſtens im 
Herzen zurufen: Arzt, heile zuerſt dich ſelber! Wenn einmal in einer 
ſchwachen Stunde die Autorität erſchüttert, die Macht der Perſönlichkeit ins 
Wanken geraten iſt — und an Gelegenheit hierzu fehlt es gerade im 
modernen Vereinsleben leider nicht — dann iſt es auch mit einer gedeih⸗ 
lichen, erfolgreichen Wirkſamkeit ein für allemal aus. Naturgemäß muß 
die geſamte Seelſorgsarbeit ſchwer darunter leiden; der beſte Ausweg iſt 
ſodann nur mehr die Flucht an einen neuen Ort, wo man von dieſen 
Schwächen keinerlei Kenntnis beſitzt. Wie ich früher ſchon angedeutet habe, 
kann der Präſes, ſofern er nur Hilfsprieſter iſt, dem Pfarrer ſeine Seel: 
ſorge ſehr erſchweren oder gar gänzlich verderben, dadurch, daß er gegen 
denſelben das Geſpenſt der Parteilichkeit heraufbeſchwört, weil der Chef 
ſeinem eigenſinnigen Kopfe ſich nicht fügen oder ſeinen Plänen kein Ver⸗ 
ſtändnis entgegenbringen will. Popularität kann ein Präſes ſofort er⸗ 
erlangen; er braucht die Leute nur für Dinge zu begeiſtern, die ihnen 
ſchmeicheln, ohne zu bedenken, ob ſie der Pfarrvorſtand auch billigen kann. 
Iſt dieſer aber anderer Anſchauung, und zwar mit vollem Rechte, ſo hat 
er das Vertrauen verloren, und Reden wie: der Präſes wäre der rechte 
Mann für uns, der hat Verſtand und Liebe für uns, aber der Pfarrer 
denkt bloß an ſich und nicht auch an uns, ſolche harten und zumeiſt un⸗ 
berechtigten Klagen ſind nicht ſelten. Da hat nun der Pfarrer ſicherlich 
keinen leichten Standpunkt mehr, feine bisherige Freude an der Seel⸗ 
ſorge iſt dadurch getrübt, und der Erfolg für ſein ſeelſorgliches Mühen 
gemindert. 

Die moderne Vereinspraxis bietet ſodann weitere Gefahren für die 
Seelſorge, inſofern als gerade in den Vereinen reichliche Gelegenheit zu 
allzuvielem Alkoholgenuß geboten iſt, ferner zu Tanzbeluſtigungen, zur Be⸗ 


| 
| 
| | 
1 
HH 
| 
| | 
104 
* 
14 
| 
| | 
hi 
H 
| 
| 
111 | 


„Vorteile u. Gefahren des mod. Vereinslebens f. Prieſter u. Seelſorge.“ 393 


friedigung der Genuß- und Vergnügungsſucht. Dieſe Kriegszeit wäre 
meines Erachtens wohl der beſte Anlaß, dieſem Uebel wirkſam zu ſteueren 
durch den ernſten Hinweis auf all die vielen Entbehrungen, die unſere 
Krieger ſich aus Liebe zum gemeinſamen Vaterlande ganz gerne gefallen 
laſſen, auf das viele Blut, das doch nicht umſonſt für uns gefloſſen ſein 
darf. Das ſind lauter heikle Dinge, gegen die der Seelſorger ſonſt außer— 
halb des Vereines heftig anzukämpfen pflegt, oft genug ohne Erfolg. 

Auch in rein ſittlicher Beziehung bieten unſere modernen Vereine gar 
manche Schwierigkeit für die Seelſorge durch das unangenehme Kapitel der 
Theateraufführungen. Verzichtet ein Präſes auf dieſelben, dann wird ſein 
Vereinslokal über kurz oder lang ziemlich leer ſein, da der moderne Zeit— 
geiſt auch über unſere katholiſchen Vereinsmitglieder in manchmal mehr oder 
minder erſchreckender Weiſe ſchon herrſcht. Und werden bei den Theatern 
keine weiblichen Rollen verwendet, dann hört man alsbald die oftmalige, 
bittere Klage, daß ſolche Stücke „nicht ziehen“. Trägt der Prieſter dieſer 
neuzeitlichen Schwäche aber Rechnung, dann ergeben ſich damit ſofort un- 
abweisbare Bedenken infolge der Annäherung der beiden Geſchlechter vor 
und nach den Theaterproben, insbeſondere wenn keine getrennten Umkleide— 
räume vorhanden ſind, ferner durch das zumeiſt unbeaufſichtigte Nachhauſe— 
gehen der Spieler mit den Spielerinnen uſw. Gerade die Theater können 
dem Präſes ſo viel Verdruß und ſo große Schwierigkeiten bereiten ſchon 
durch die Art und Weiſe der zu verteilenden Rollen. Bei der dem mo— 
dernen Menſchen ſchier angeborenen Unbeſcheidenheit fühlt ſich jeder im 
Theaterſpielen derart ſicher und gewandt, daß jeder die Hauptrolle ſpielen möchte. 
Erhält z. B. ein geſchicktes, jedoch armes Mitglied die Hauptrolle oder eine 
andere wichtige, dann fühlen ſich die Beſitzenden ſofort zurückgeſetzt. Der 
Präſes erſcheint dadurch ohne weiteres als verſtändnisloſer und unkluger 
Mann — „ja wären wir nicht geweſen, dann hätte er gut Fahnenweihe 
u. dergl. halten können, wir ſind doch die Repräſentanz des Vereins“ uſw. 
— und ſelbſt wenn die Mädchen ſchließlich ihre natürliche Eiferſucht unter: 
drücken könnten, dann arbeiten die zärtlich beſorgten Mütter entſprechend 
gegen den Geiſtlichen, da es für fie doch etwas Schreckliches und Unerträg— 
liches ſei, daß das Fabrikarbeiterskind mit ſchönem Spitzenkleide auf der 
Bühne auftritt und das heißgeliebte, grundgeſcheite Stadtratstöchterlein nur 
ein Zimmermädchen machen darf. Umgekehrt agitieren auch die Minder⸗ 
bemittelten gegen den Seelſorger, wenn ein dermögendes Mädchen bevor⸗ 
zugt wurde: „Der Präſes hält es bloß mit den Großen, uns arme Leute 
kennt der natürlich nicht“ uſw. Nun ſind mit einem Schlage zwei Parteien 
in der Pfarrei vorhanden, die eine geordnete Seelſorge äußerſt erſchweren 
können. 

Aehnlich verhält es ſich auch, wenn der Vereinsleiter einmal in die 
unangenehme Lage kommt, auf Grund der Vereinsſtatuten ein Mitglied aus 
dem Vereine ausſchließen zu müſſen; die Folge iſt wiederum eine vereinigte, 
organiſierte Hetze gegen ihn. Auch der Geiſtliche ſelber kann ſeiner Seel⸗ 
ſorgsarbeit erhebliche Schwierigkeiten bereiten, dadurch, daß er im Verein 
ungerechterweiſe ſchimpft über Kapitaliſten, Arbeitgeber, Steuern, Geſetz⸗ 
gebung und überhaupt ſtets einen populären Demokraten ſpielt, ſeine Leute 
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aber hierdurch übermäßig begehrlich und unzufrieden macht. Wieder ein 
anderer beurteilt ſeine Parochianen lediglich nach ihrem Intereſſe für ſeinen 
Verein, wird dadurch ungerecht und im höchſten Maße parteiiſch, ſtößt ſelbſt 
die tüchtigſten und beſten Leute mit Gewalt von ſich, weil ſie für ſeine 
Pläne nicht ſonderlich begeiſtert ſind. Eine weitere Gefahr für die Seel— 
ſorge iſt darin zu erblicken, daß ein Geiſtlicher durch höchſt einſeitige Ver— 
einsliebhaberei ſündigt, z. B. es will einer nur Jungfrauenkongregationen 
und erwartet von ihnen allein alles Heil, während ein Arbeiter- oder Ge— 
ſellenverein, oder eine Gewerkſchaft ſchon längſt notwendig geweſen wäre. 
Die jungen Burſchen, wie auch die reifen Männer empfinden ſolche Taktik 
des Prieſters ſehr unangenehm und ziehen ſich von ihm zurück — zum 
Schaden der Seelſorge natürlich. 

Ein Schmerzenskind auf dem Felde der Vereinstätigkeit iſt die Frage 
des Vereinslokales. An ſich betrachtet wäre ein ſtändiges Lokal ſicherlich 
in mancher Hinſicht das Bequemſte; aber die übrigen Wirte möchten doch 
auch gute Geſchäfte machen. Werden dieſe ignoriert bei den Vereinsver— 
anſtaltungen, ſo können ſie ſich bitter dafür rächen und die Seelſorgsarbeit 
ganz gründlich verderben. Ich erinnere mich noch mit Schrecken an das 
ſpöttiſche Geſicht und die biſſige, ſchadenfrohe Rede eines in dieſer Weiſe 
verärgerten Gaſtgebers, die er ſeinem Pfarrer gegenüber tat in Gegenwart 
aller Anweſenden: „Ja, Herr Pfarrer, ich mache auch ohne Sie jetzt Ge— 
ſchäfte; nachdem Sie niemals zu mir kommen, laſſe ich umſomehr die Sozi 
herein, ich brauche Sie jetzt überhaupt nimmer!“ Ein erfahrener Pfarr— 
herr pflegte oftmals zu ſagen: „Mein beſter Kaplan iſt mein Wirt“, er 
kann aber auch das direkte Gegenteil davon ſein, ſobald er ſich zurück— 
geſetzt ſieht. 

Möglicherweiſe kann ſodann auch der Religionsunterricht wegen mangeln— 
der Vorbereitung unter der modernen Vereinstätigkeit ſchwer leiden. Der 
Katechet fühlt ſich im Hauptamte als Vereinspräſes und im Nebenamt als 
Seelſorger; darum hat er nur für ſeinen Verein übrige Zeit und übrigens 
iſt er doch ſchon ein alter Praktikus, der kein katechetiſches Studium mehr 
nötig hat! Der „Erfolg“ iſt dann aber auch entſprechend und es gilt auch 
hiervon das Wort des Heilandes: „An ihren Früchten werdet ihr ſie er— 
kennen“. Desgleichen beſteht große Gefahr einer Vernachläſſigung des ſo 
wichtigen Predigtamtes; durch das viele Sprechen im Vereine über alle 
möglichen Themata erlangt man ja eine gewiſſe Beleſenheit und Fertigkeit 
in der Redekunſt. Aber gerade dadurch kann ein falſches Vertrauen groß— 
gezogen werden: weil man um das Wort nimmer verlegen iſt, glaubt man 
ſchließlich, es mit der Vorbereitung auf die Predigt nicht mehr ſo genau 
nehmen zu ſollen und die Predigt fällt dann auch dementſprechend aus — 
und die Leute kommen dann entweder überhaupt nicht mehr zur Predigt, oder 
gehen lieber in eine andere Pfarrkirche, in welcher der Prediger nicht bloß 
nicht um das Wort, ſondern auch um die Gedanken nicht verlegen iſt. 

Desgleichen kann auch die Krankenſeelſorge durch dieſe ausgedehnte 
Vereinstätigkeit mehr oder minder beeinträchtigt werden. Die Gedanken 
des Präſes ſind ja zumeiſt beim Verein, bei Fahnenweihen und Jubiläums⸗ 
feierlichkeiten uſw., da hat er ſelbſtverſtändlich keine Zeit mehr, ſich nach 
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den Kranken gebührend umzuſehen. Gerade durch dieſe verſchiedenen Feier— 
lichkeiten wird der Sinn für Einfachheit, Genügſamkeit und Sparſamkeit 
bei den Leuten ſyſtematiſch untergraben, wiederum nicht zum Vorteile der 
Seelſoge. Ein Umſtand verdient ganz beſondere Berückſichtigung: es ſind 
der Vereine tatſächlich zu viele, deren „Ueberproduktion das kirchliche Leben 
ſchon mancher Pfarre in Unordnung gebracht und ſchwer geſchädigt hat. 
Vereine ſind in Zeitalter der Kartelle und Organiſationen notwendiger als 
je, aber es muß offen geſtanden werden, daß es für manche Pfarre beſſer wäre, 
die Vereine nicht zu haben, die ſie hat“ (Dr. Eder). Gerade die Laien, 
welche zu organiſieren ſind, empfinden dieſe rieſige Zerſplitterung arg bitter, 
weil es ſich nach ihrer Anſchauung wenigſtens bei all den Vereinen in 
letzter Linie angeblich doch nur um das Zahlen handle. Wenn dieſer Zer— 
riſſenheit kein energiſcher Damm entgegengeſetzt wird, dann iſt wirklich be— 
rechtigte Furcht für die Zukunft am Platze. Prieſter und namentlich Laien 
werden geradezu überſättigt, ziehen ſich darum vom öffentlichen Leben mög— 
lichſt weit oder ſchließlich gänzlich zurück und laden die Bürde jüngeren und 
wenig geſchulten Herren auf, obwohl ſie durch vielſeitige Erfahrung und 
Geſchicklichkeit von Natur aus ſchon für das Vereinsleben herangebildet und 
wie geſchaffen wären. Was ich bei den Gefahren der modernen Vereins— 
tätigkeit für die Perſon des Prieſters betont habe, möchte ich auch in dieſem 
Zuſammenhange wiederholen: dieſe Gefahren müſſen nicht unbedingt notwendig 
eintreten — Gott möge ſolches vielmehr gnädigſt verhüten! — aber in Anbe— 
tracht der menſchlichen Schwäche ſind ſie auch nicht allüberall ausgeſchloſſen. 

Das Reſultat dieſer Studie iſt nun, kurz gejagt, dieſes: die Ver— 
eine ſind ein notwendiges Uebel. Wohl können ſie unendlich viel 
Gutes ſtiften, aber auch gar viele höchſt bedenkliche Unannehmlichkeiten zur 
Folge haben. Sie ſollen dazu beitragen, daß die mancherorts leeren Kirchen 
wieder mehr angefüllt und die Gläubigen zu Betern im Geiſte und in der 
Wahrheit erzogen werden. Unter dieſem Geſichtspunkte erklärt ſich denn 
auch die ernſte Mahnung des großen ſozialen Papſtes, Leos XIII., an die 
franzöſiſchen Biſchöfe: „Saget eurem Klerus, er ſoll nicht nur predigen, 
ſondern auch unter die Leute gehen, und er ſoll die Leute aufſuchen, wo 
ſie noch zu finden ſind und ſie in katholiſche Vereinigungen bringen, 
damit das religiöſe Leben erneuert werde“. In welchen Ver— 
einen kann dieſe "bjicht des Statthalters Chriſti am meiſten verwirklicht 
werden? Welche Vereine bergen die wenigſten Gefahren in ſich? Dieſe 
beiden Fragen können nicht ſo ohne weiteres und noch weniger in allgemein 
gültiger Weiſe beantwortet werden. Dasſelbe gilt von der weiteren ebenſo 
heiklen Frage: Wie bringe ich Leben und religiöſes Intereſſe in meinen 
Verein und erreiche ſo am ſicherſten dieſen Zweck? Die Beantwortung all 
dieſer Fragen hängt von den örtlichen Verhältniſſen und Bedürfniſſen ab. 
Vielleicht findet ſich ein hochwürdiger Herr Konfrater, der hierüber aus dem 
reichen Schatze ſeiner Erfahrungen eine wenigſtens befriedigende Antwort 
geben kann. Bezüglich der Schattenſeiten denke ich, ließe ſich bei einigem 
guten Willen manches verhindern. Darum: „Caveant consules, ne quid 
respublica detrimenti capiat!“ Dann aber umſomehr: Geiſtliche im öffent- 
lichen Leben nicht zurück, vielmehr: Prieſter vor! 
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396 Kriegspredigten. 


Kriegspredigten. 
Ein Mahnwort an die Verkündiger des Gotteswortes in erniter Zeit. 
Von einem Ordensmann. 


in heiliges und verantwortungsvolles Amt iſt dem katholiſchen Prieſter 

übergeben, der berufen iſt, Gottes Wort zu verkündigen. Heilig iſt 

dieſes Amt, weil Gottes Wort heilig iſt, verantwortungsvoll, weil 
von ſeiner guten oder ſchlechten Verwaltung Segen oder Verderben unzäh— 
liger Menſchen abhängt. Stets hat die katholiſche Kirche in den Reihen 
ihrer Prieſter Männer gezählt, die, getragen vom Geiſte Gottes, mit heiligem 
Eifer und flammender Beredſamkeit die Gläubigen begeiſterten für Gott und 
ſein Geſetz. Und beſonders in aufregenden Zeiten, in erſchütternden Völker: 
gerichten erweckte Gott ſolche Prieſter. Auch heute iſt unſere Kirche nicht 
arm an gottbegeiſterten und gottbegnadigten Predigern; trotzdem gibt es 
Prieſter, die ſich ihrer großen Verantwortung und der Heiligkeit ihres Amtes 
nicht genügend bewußt ſind, die entweder die herrliche Gelegenheit, die ſich 
ihnen in dieſem Völkerkrieg darbietet, beſonders wirkſam Gottes Wort zu 
predigen, unbenutzt vorübergehen laſſen, oder — was noch ſchlimmer iſt — 
bei ihren ſog. Kriegspredigten nicht die der Heiligkeit der Sache und des 
Ortes entſprechende Würde bewahren. Es möge mir daher geſtattet ſein, 
meinen hochwürdigen Konfrates ein Wort über die „Kriegspredigt“ zu ſagen. 
Müſſen wir Kriegspredigten halten? Wie oft müſſen wir 
Kriegspredigten halten? Wie müſſen wir Kriegspredigten 
halten? 

I. Müſſen wir Kriegspredigten halten? 


Ja, denn 1. Gott will es. Der Weltkrieg iſt eine Weltmiſſion. 
Mit gewaltiger Stimme redet Gott zu den Völkern; er zeigt ihnen ſeine 
furchtbare Gerechtigkeit, zeigt ihnen die Armſeligkeit und Vergänglichkeit der 
Erdendinge, er ſtellt hin vor das Auge der Menſchen den Allbeherrſcher Tod 
und läßt ihn draußen auf blutiger Walſtatt eine gar ſchreckliche Ernte halten. 
Und mit dem Tode tun ſich auf vor den Blicken der Völker die Gerichte 
Gottes in der Ewigkeit. Es ſind wuchtige Schläge, die Gottes gewaltige 
Hand führt gegen das ſündhafte Geſchlecht. Wir haben es unſern Zuhörern 
oft geſagt, daß Gott gerecht iſt, daß er ſtrafe, wenn das Maß der Sünden 
voll ſei. Doch nie hatten wir zu unſeren Worten ſolch' paſſende Illuſtra⸗ 
tion wie heute. Gott gab uns ein Mittel an die Hand, um ſein hl. Wort 
wirkſam zu machen, um es tief, tief in die Herzen einzugraben. Von jeher 
haben Gottes Diener, die Propheten im Alten und die Prieſter im Neuen 
Bunde, erſchütternde Ereigniſſe, Erdbeben, Hunger, Peſt und Krieg benutzt, 
drohend hinzuweiſen auf Gottes Gerichte, aber zugleich auch tröſtend die 
Wunden zu lindern, die das Unglück der Menſchheit ſchlug. Sollen wir 
da heute ſchweigen? Soll uns der Vorwurf treffen, den Gott beim Pro: 
pheten Iſaias den pflichtvergeſſenen Prieſtern macht: „Stumme Hunde ſind 
fie, die nicht bellen können?“ (Sf. 56, 10.) Sollen wir die herrliche Ge: 
legenheit vorübergehen laſſen, über die ewigen Dinge zu reden, die der 
Menſchheit in dieſen Tagen in ſolch' greifbare Nähe gerückt find? — Iſt 
es nicht traurig, wenn man von Chriſten erfährt, daß in ihrer Pfarrei noch 
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nicht ein Sterbenswort über den Krieg gejagt wurde? Und es gibt tat- 
ſächlich ſolche Pfarreien, und wenn gar ein Prieſter die Bemerkung macht, 
er wolle die Kanzel durch Kriegspredigten nicht entweihen, ſo iſt mir ein 
derartiger Ausſpruch einfach unverſtändlich. Was Gott ſelbſt der Menſch— 
heit ſagt, das dürfen und müſſen auch wir, ſeine Diener und Werkzeuge, 
ihr ſagen. 

2. Die Gläubigen verlangen es. Es iſt wahr, Gott redet heute 
deutlich von Tod, Gericht und Ewigkeit. Doch die Menſchen ſind taub, ſie 
ſind zu ſehr an die Erde gefeſſelt, ſie verſtehen ſelbſt dieſe Donnerworte 
des Allerhöchſten nicht vollkommen, wenn wir Prieſter ſie ihnen nicht ver— 
ſtändlich machen. Sehen wir es nicht Tag für Tag, daß ſo viele der Da— 
heimgebliebenen ganz ſorglos in heiterem Lebensgenuß, in Ausſchweifung 
und Sünde weiterleben? Müſſen wir ſie nicht wecken aus ihrem Todes— 
ſchlafe, müſſen wir nicht die Poſaune des Gerichtes hineindröhnen laſſen in 
ihre Ohren, daß ſie endlich einmal darauf achten, was der Herr redet? 

Und dann wollen unſere Chriſten, gute und ſchlechte, in der Predigt 
etwas über den Krieg hören. Das liegt ihnen jetzt am nächſten. Zum 
wenigſten verlangen ſie nach einem Worte des Troſtes und der Ermutigung. 
Wenn wir keinen Balſam in die offenen Seelenwunden gießen, die allent— 
halben bluten, wer jolf es dann tun? Steht uns nicht das ſchönſte Troft- 
mittel, unſer heiliger Glaube, zur Verfügung? Würde ein Prieſter, der es 
nicht verſtände, von Zeit zu Zeit wenigſtens ein ermunterndes Wort an 
heiliger Stätte zu ſprechen, ſich nicht den Vorwurf der Teilnahmloſigkeit 
zuziehen? Es iſt alſo unſere Pflicht, unſere heilige Prieſterpflicht, über den 
Krieg zu predigen. Es fragt ſich nun 


II. Wie oft müſſen wir Kriegspredigten halten? 


Wir brauchen ſelbſtverſtändlich nicht immer vom Kriege zu reden. Das 
würde ſchließlich ermüden, uns ſelbſt und das Auditorium. Ich meine, der 
Krieg ſelbſt in ſeinen verſchiedenen Phaſen, in Siegen und Niederlagen, 
Gewinn und Verluſt gibt uns die paſſenden Gelegenheiten an. Bald können 
wir zur Dankbarkeit, bald zur Einkehr ermahnen. Auf jeden Fall können 
wir ſtets den Krieg mit hineinſpielen laſſen in unſere Predigten. Was dem 
Zuhörer am nächſten liegt, das begreift er leichter, und das macht auf ihn 
auch den größten Eindruck. Insbeſondere unterlaſſe man nicht, Veiſpiele über 
den Einfluß der Religion auf unſere Soldaten im Felde in der Predigt zu 
verwerten. Solche Beiſpiele finden wir oft in Feldbriefen, in Zeitungen und 
Zeitſchriften oder in Sammlungen, wie die ſehr empfehlens erte von P. Duhr, 
Goldkörner aus eiſerner Zeit, Kriegsexempel, Manz, Regensburg; ferner 
Schrönghamer⸗Heimdal, Helden der Heimat, Kriegserzählungen und Erlebniſſe 
eines Mitkämpfers; Kriegsſaat und Friedensernte, Kriegsaufſätze, beide Schriften 
bei Herder erſchienen. 

III. Wie müſſen wir Kriegspredigten halten? 

Die Beantwortung dieſer Frage iſt am wichtigſten. Ich will zunächſt 
ſagen, wie wir nicht predigen ſollen zur Kriegszeit. Politik gehört nicht 
auf die Kanzel, noch weniger Zukunftspläne und politiſche Ausſichten oder 
gar Kriegsprophezeiungen (es herrſcht bereits Aberglaube genug im Volke; 
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der wäre eher einzudämmen, als zu fördern), am allerwenigſten Ausfälle 
gegen unſere Feinde. Wir verurteilen es mit Recht, wenn katholiſche Prieſter 
in anderen Ländern uns ſchmähen. Aber ſind wir hierin ganz unſchuldig? 
Das Bewußtſein von der Gerechtigkeit unſerer Sache darf uns deutſche 
Prieſter nicht dazu verleiten, in einer Weiſe über unſere Feinde zu reden, 
wie ſie ganz und gar nicht auf die Kanzel paßt. Welchen Nutzen haben 
ſolche Ausfälle? Sind wir berufen, auf der Kanzel andere zu richten? 
Sollen wir nicht vielmehr Liebe predigen in einer Zeit, wo dieſe edle 
Chriſtentugend allenthalben mit Füßen getreten wird? Wir ſind doch Prieſter 
Stellvertreter deſſen, der das Gebot der Liebe ſein Gebot genannt hat. 
Ja, Liebe, das ſei der Grundton, auf den all unſere Predigten in der 
Kriegszeit geſtimmt ſein müſſen. Liebe zu den Seelen muß uns leiten. 
Darum wollen wir ſie mit allem Ernſte hinweiſen auf die ſtrafende Hand 
Gottes, die jetzt auf der Welt ruht, ohne dabei jedoch die blutenden Wunden 
noch zu vergrößern. Ueberhaupt muß unſere Kriegspredigt heute ganz anders 
geſtaltet ſein, als zu Anfang des Krieges. Als die erſten dräuenden Wetter— 
wolken ſich zeigten, als alles unter dem erſchütternden Eindruck eines heran— 
nahenden Gottesgerichtes ſtand, konnten wir dieſe Gelegenheit nicht unbenutzt 
laſſen, die heilſame Furcht erſt recht zu entfachen. Jetzt iſt es anders. 
Das „quotidiana vilescunt“ gilt auch im Kriege. Sehen wir es nicht, 
daß ſo viele dahinleben, als ginge ſie all das Sterben ringsum überhaupt 
nichts an? Für ſolche iſt mehr erforderlich, als eine gelegentliche Sonntags⸗ 
predigt über die ewigen Wahrheiten, die der Krieg uns ins Gedächtnis ruft. 
Iſt jetzt nicht die beſte Zeit zur Veranſtaltung von Volksexerzitien und 
Miſſionen? 

Die Liebe zu den Seelen muß uns ferner veranlaſſen, in unſeren 
Predigten jetzt ſchon Fundamente zu legen, auf denen wir nach dem Kriege 
aufbauen können. Jetzt iſt das Eiſen heiß, es muß jetzt geſchmiedet werden. 
Liebe muß uns leiten, Liebe müſſen wir wecken, Liebe zu Freund und Feind. 
Ermahnen wir unſere Chriſten zum Wohltun an den Verwundeten, den 
Waiſen, den Witwen, den Verlaſſenen, den Gefangenen. Und ſchärfen wir 
doch recht oft das Gebot der Feindesliebe ein. Nichts wird uns gerade 
vor Gott und unſern Mitmenſchen mehr Achtung gewinnen, als die Sprache 
edler Liebe, die wir auf der Kanzel führen. Tun wir aber das Gegenteil, 
ſo werden wir ſelbſt bei Laien Tadel ernten. Ich habe perſönlich einen 
Prieſter in durchaus unpaſſender Weiſe über unſere Feinde predigen hören, 
und ich weiß, daß Laien ſich daran geſtoßen haben. Das Gebot der Feindes 
liebe iſt doch durch den Krieg wahrhaftig nicht aufgehoben, nein, gerade jetzt 
bietet ſich Gelegenheit, es zu beobachten, zu beobachten unter ſchweren Opfern. 
Welch' herrliches Beiſpiel echt chriſtlicher Liebe gibt uns in dieſem Kriege 
unſer heiliger Vater in Rom! Unwandelbar feſt ſteht er da, nur immer 
zur Liebe und zum Frieden mahnend. Er ſei uns Vorbild! 

Wenn je, dann treten an uns Prieſter in dieſer ſchweren Zeit große 
Pflichten heran. Wir müſſen auf unſerm Poſten ſtehen, wenn wir nicht 
einſt ein ſtrenges Gericht auf uns laden wollen. Manches Opfer, manche 
Mühe mag von uns gefordert werden. Doch nehmen wir ſie auf uns. 
Ein jeder trägt heute feine Laſt; da wäre es unverſtändlich und unverzeih— 
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lich, wean der katholiſche Prieſter nicht auch das Seine tun wollte. Wir 
müſſen den Gläubigen opfernd und kreuztragend vorangehen, dann werden 
ſie uns folgen, und ihr Leid wird ihnen leichter, wenn ſie ſehen, daß wir 
Verſtändnis dafür haben und ſelbſt in chriſtlichem Opfermut ihnen voran— 
gehen. 

oo 


Seelſorgerliche „Friedensziele“. 

Von Pfarrer Kammer, Dörrebach, Kr. Kreuznach. 
8 aſſenbekehrungen, von denen man geſprochen hat, gibt es nicht. Die 
9 Guten werden beſſer, die Lauen ſchlechter. . . . Das große Hindernis 
+ iſt die faſt unüberwindliche religiöſe Unwiſſenheit jo vieler Kame— 
raden.“ (Köln. Vztg. v. 29. 2. 1916, Nr. 173, nach Revue Pratique 
d' Apologétique v. 15. 2. ds. Js., S. 577—592.) So lautet ein fran⸗ 
zöſiſches Urteil über die religiöſe Einwirkung des Krieges. Jeder Seel— 
ſorger wird aus Briefen und Berichten nüchtern denkender Soldaten wiſſen, 
daß dieſe Auffaſſung mutatis mutandis auch für uns gilt. Ich möchte noch 
einen Schritt weitergehen. Auch intra muros ſind Anzeichen vorhanden, 
daß die furchtbare Wucht der Kriegswirkung wie ein Platzregen ſich ver- 
laufen hat. Es ſchießt Unkraut in Hülle und Fülle. Das kann ohne 
Schwarzſeherei allerorts feſtgeſtellt werden. Alſo die Guten ſind beſſer, die 
Lauen ſchlechter geworden. Sollen wir das Tatſächliche noch pſychologiſch 
beweiſen? Lange Mahnung verflacht bekanntlich, im Bergwerk und am 
glühenden Ausfluß der Hochöfen verſchwimmt die Gefahr. Der Krieg hat 
jo lange ſchon gedauert, daß manche meinen, es müſſe jo fein. Kurz: Quoti- 
diana vilescunt. 

Es fragt ſich nur, wie der Seelſorger das pſychologiſch und tatſächlich 
Vorliegende als Ausgangspunkt benutzen ſoll, um für den kommenden Frieden 
vorzuarbeiten. Faſſen wir die Forderungen zuſammen! 1. Die Daheim- 
gebliebenen werden beim Friedensſchluſſe die Zeit vor dem Kriege nicht ver— 
geſſen haben. Alter Mißwachs wird wiederkehren. Der Seelſorger muß 
alſo beachten: proterat de thesauro suo vetera! 2. Die Heimkehrenden 
werden neben viel gutem Neuen auch viel ſchlechtes Neue mitbringen. Alſo: 
proferat de thesauro suo nova! 

Die Daheimgebliebenen ſind mittlerweile faſt zwei Jahre älter geworden. 
Was das bei Kindern bedeuten kann, iſt uns allen klar. Man hört wohl 
ſchon klagen über Verrohung auf der Straße, über mindere Achtſamkeit in 
der Schule. Es fehlt eben der erzieheriſche Einfluß des Vaters, es beginnt 
bei der Ueberbürdung der Mutter das Nachlaſſen ihrer Spannkraft, und der 
Erziehungstatkraft des Seelſorgers wartet ernſte Arbeit für Geiſt und Herz. 
Ich möchte eine beſſere Heranziehung der Geſchichte und der Kirchengeſchichte 
für den Religionsunterricht befürworten. Iſt nicht auch heute die Welt⸗ 
geſchichte das Weltgericht, Menſchenleben auch Völkerleben? Zeigt nicht die 
Geſchichte der Kirche Chriſti deren unverwüſtliche Kraft? Die ruſſiſchen Ge— 
fangenen zwingen uns, in der Schule von der orthodoxen Kirche Rußlands 
zu reden, kurz, die ganze byzantiniſche Kirchenfrage aufzurollen. Epiſoden, 
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wie König Ferdinand und Kronprinz Boris, Galiziens „Zarbefreiung“, 
Polens Jammer u. a. m., ſind warmes Erleben der Gegenwart. Auch unſere 
Sakramentenlehre erheiſcht Kriegsbeiſpiele. Man denke nur an Beicht und 
Kommunion. Die wichtige Lehre von der vollkommenen Reue kann nie 
klar werden, wenn die Todesnot von Tauſenden ſie den Kindern nicht klar 
macht. Und wenn der Friede kommt, dann müſſen wir erſt recht dieſe wich— 
tige Seelenrettung lehren. Wenn auch nur eine Seele aus Unkenntnis 
der vollkommenen Reue verloren gegangen iſt und ein Seelſorger das zu 
verantworten hat! Die Lehre von den Geboten, das Müſſen und Sollen, 
zieht manchen Gewinn aus dem Kriege. Die „fleiſchfreien Tage“, die Brot: 
ration, die Butterkarte uſw. ſind gute Zeugen für unſere Kirchengeſetzgebung. 
Not lehrt beten und — ſich einſchränken. Das vierte Gebot, vom ſterben— 
den Vater gepredigt oder vom Heldengrab in weiter Welt, ſoll es vom 
Seelſorger ſeines mächtigen Eindruckes beraubt werden? Das Entſagen lernt 
das Kind durch geſetzlichen Zwang, das Naſchen und Stehlen iſt in ſeiner 
Gelegenheit eingeſchränkt, aber nicht aufgehoben. Der Hinweis auf die 
mancherlei Entbehrung für uns tragenden Krieger macht das Entſagen leicht. 
Die Geſchichte von der galiziſchen Henne, die einem öſterreichiſchen Soldaten 
durch ihre Eier das Leben rettete, iſt vielleicht manchem Leſer bekannt. 
Sollen wir nicht hier von der Vorſehung als Beweggrund des Vertrauens 
beim Entſagen reden? Die Miſſionspflicht war vielleicht noch nie ſo bren⸗ 
nend wie jetzt, wo tauſende Miſſionare und Schweſtern ihr Arbeitsfeld ver- 
laſſen mußten. Meine Sammler und Sammlerinnen laufen um die Wette 
in das Haus eines Neugetauften. Man laſſe ihnen den Eifer, beaufſichtige 
fie nur genau, denn am Geld iſt auch Judas dem Apoſtelamt untreu ge- 
worden. — Das ſind einige Aufgaben an den Kindern. 

Die Sonntagschriſtenlehre muß auf dieſen weiterbauen für Jünglinge 
und Jungfrauen. Dem Karneval hat die Militärbehörde ein Ende gemacht. 
Tanzbeluſtigungen ſind meiſt ganz verſchwunden. Beiden Dingen wird kein 
Seelſorger eine Träne nachweinen. Aber wenn der Friede kommt! Da 
heißt es vorbauen. Mehr wie einer ſchrieb und ſagte mir unter den Ein- 
drücken des Krieges: „Ich werde nie mehr ein öffentliches Vergnügen mit⸗ 
machen.“ Abwarten! Es genügt, wenn wir gründliche Eindämmung er⸗ 
reichen. Das Rauchen und Trinken gehört ja ſchon längſt zu den Sorgen 
des Prieſters, der ſich mit der Jugend beſchäftigen muß. Die Milliarden 
der Zigaretten ſind leider noch immer am Steigen. Nach dem Kriege werden 
auch die Brauereien wieder Hektoliterrekorde aufſtellen. Wenn wir jetzt die 
Jugendvereine „entrauchen“ und „entalkoholiſieren“, wo es noch nicht ge⸗ 
ſchehen iſt, dann haben wir das carpe diem des Horaz richtig am Schopfe 
gefaßt. 

Bei den Erwachſenen bedarf das Gottvertrauen entſchieden einer Stär— 
kung. Kriegswunden heilen nur, wenn dieſer Balſam Gottes mehr und 
mehr gekauft wird. Familienzuwachs iſt dann keine Laſt, wenn der Er: 
nährer der Vögel und Bekleider der Lilien nicht vergeſſen wird. Der Krieg 
lehrt Gottvertrauen. Der diesjährige Hirtenbrief unſeres Biſchofs erinnert 
an die misericordia Dei, quod non sumus consumpti. Wo wären wir 
ohne Gottvertrauen! Die Peſt der Unſittlichkeit in der Ehe iſt bis in die 
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kleinſten Dörfer gedrungen. Das beſte Heilſerum iſt m. E. das felſenfeſte 
Gottvertrauen, der Jenſeitsſinn des gläubigen Katholiken. Der Empfang 
der hl. Sakramente ſetzt ja Gottvertrauen unbedingt voraus. Das Vereins— 
leben bedarf vielfach einer Neuorientierung. Das religiöſe Element wird 
ſicher überall in den Vordergrund geſtellt werden müſſen. Vor dem Kriege 
haben wir mancherorts am Zuviel gelitten. In den Städten waren es 
immer wieder dieſelben guten Leutchen, die in der Kongregation, im Vin— 
zenzverein, im Borromäusverein uff. die Arbeit taten und die Beiträge 
zahlten. Potemkin ſchien auch im Vereinsleben zu arbeiten. Dann fehlte 
vielfach das Zuſammenarbeiten. Da heißt es nun Generalſtabspläne bereit 
halten zur großen Friedensmobilmachung der katholiſchen Kräfte. Alles an 
die Front! muß hier auch die Loſung ſein. Ich wiederhole einen Vor— 
ſchlag, den ich ſchon an anderer Stelle gemacht habe: Alle katholiſchen 
Vereine ſollen in ihren Haushaltsplan eine Ausgabe für 
unſere großen Zwecke einſtellen. Wenn z. B. der Borromäusverein, 
der Bonifatiusverein, der Franz Xaververein, um nur drei wichtige Vereine 
zu nennen, auf 1000 Seelen 5,00 Mk. erhielte, machte das im Jahre im 
Deutſchen Reich (28 Millionen Einwohner katholiſch) 140 000 Mk. feſte 
Einnahme. Der Freigebigkeit ſind natürlich keine Schranken geſetzt. Man 
weiß ja, wie ſchwer Neugründungen auf dem vielbeackerten Vereinsboden 
Wurzel faſſen. Nur der Charitasverband als Ideal katholiſcher Liebestätig— 
keit unter kirchlicher Aufſicht (vgl. die diesbez. Reden der Erzbiſchöfe Nörber 
und Kardinal Hartmann) muß ſich in jeder Pfarrei Eingang verſchaffen. Der 
Diözeſanverband für das Bistum Trier iſt am 23. März 1916 durch den 
hochwürdigſten Herrn Biſchof Michael Felix begründet worden. 

Ich wage es, nochmals eine Lanze für die Kartothek zu brechen, 
die gerade auf dem Lande am leichteſten einzuführen iſt und der Stadt vor— 
arbeitet. „Ich kenne alle meine Leute“, höre ich manchen Zweifler ſagen. 
Und dein Nachfolger? Und wenn du plötzlich ſtirbſt? Ich höre auch die 


Gegenantwort: „Und wenn mein Nachfolger meine mühſame Arbeit nicht 


fortführt?“ Antwort: 1. Dann darfſt du gar nichts mehr anfangen; 2. dafür 
laß nur die kirchlichen Behörden ſorgen; 3. incipe, sapere aude! Auf 
dem Lande laſſen ſich mit Leichtigkeit die Männer in einem Marianiſchen 
Männerverein ſammeln, der m. E. auch in jedem Hauſe ein Mitglied des 
ſo notwendigen Volksvereins zählen darf. Jeden Monat 20 Pfg. erheben 
iſt leichter, als auf einmal 1,00 Mk. Das prächtige Blättchen „Männer⸗ 
apoſtolat“ lädt jeden Monat zur hl. Kommunion ein. Die Jeſuiten leiten 
mit großem Geſchick dies billige Blättchen (Schnell, Warendorf, 12 Num⸗ 
mern 10 Pfg.). Die Frauen laſſen ſich ebenſo in einem kirchlichen Frauen 
verein mit Paramenten-, Mütter⸗, Eliſabethabteilung u. u. m. ſammeln. Das 
entſprechende Monatsblättchen, ebenfalls von den Jeſuiten herausgegeben, iſt 
„Kommet alle zu mir“. Manches Weltliche, das unſere Vereine angenommen 
haben, vor allem das Allzuviel an Vergnügen, muß m. E. abgeſtreift werden. 
Die Zeiten ſind zu ernſt. Die vielen Heldengräber verweiſen uns das 
Tändeln. 

Ich komme zur Preſſe. Ohne ſchwarz zu malen, vermeine ich, daß 
die uns vor dem Kriege bekämpfende liberale und direkt religionsfeindliche 
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Preſſe vielfach einen bemerkenswerten Aufſchwung genommen hat. Man laſſe 
ſich einmal die Auflageziffer der Frankf. Ztg. ſagen. Nach dem Kriege wird 
mancher Katholik ſie weiter leſen und leider keine katholiſche Zeitung. Wer 
nicht mit uns iſt, iſt wider uns. Was die Preſſe bedeutet, hat Deutſch— 
land geſehen an dem Lügenfeldzug des Papieres gegen Deutſchland in 
aller Welt. 

Es erübrigt ſich noch, auf die armen Kinder hinzuweiſen, die zwar 
daheimgeblieben, aber durch Tod des Vaters oder beider Eltern ihr Heim 
verloren haben. Vormundſchaften bedürfen beſonderer Sorgfalt. Und wenn 
der Vater nichtkatholiſch war, iſt die religiöſe Erziehung der Kinder eine 
wichtige ſeelſorgerliche Frage (vgl. die Schrift des Oberlandesgerichtsrats 
Marx: Die Grundſätze des Kammergerichts betreffs der religiöſen Kinder— 
erziehung), ebenſo bei Adoptionen. Kommen wir nun zu den aus dem 
Kriege Heimgekehrten! 

Die armen Kriegsbeſchädigten erfordern beſondere Teilnahme, die 
aber nicht in aktenmäßigen Verhandlungen verſickern darf, ſondern ſich in 
echter chriſtlicher Liebe äußern muß. Oft iſt die Seele noch ſiecher, als der 
Leib. Wie ſchwer wird es z. B. ſein, die Theologen, die infolge des Krieges 
keine Ausſicht mehr auf Erreichung ihres Zieles haben, zu verſorgen! Was 
bringen nun unſere Sieger dereinſt mit? Ich denke, mancherlei Gutes. So 
wird mancher frommer und eifriger wiederkommen. Manch' einer wird Ge⸗ 
lübde mitbringen, deren Erfüllung Achtung einflößt. Der Seelſorger ver- 
geſſe hier auch die Kunſt nicht. Wie mancher Schund wird wohl wieder 
in die Kirchen einziehen und den Eindruck eines Gipswarenlagers vielerorts 
noch verſtärken. Kämen ſie nur alle von den Speichern herunter und bäten 
um ihren alten Platz und etwas Erneuerung, die lieben alten Bekannten 
der Großeltern und Urgroßeltern, die alten, vergeſſenen Bilder. Mag ſein, 
daß in viele früher unfriedliche Häuſer mit dem politiſchen Frieden auch 
der häusliche einzieht. Aber wagen wir es einmal, offen der Zukunft ins 
Antlitz zu ſehen. Wird nicht mancher roher wiederkehren? Was iſt im 
Kriege das Menſchenleben? Der Seelſorger muß Milde oft neu einpflanzen 
ins Siegerherz. Ein Offizier erklärte mir: Die Jungen ſind im Feuer 
fromm wie die Heiligen, in der Ruheſtellung iſt alles verflogen, da wächſt 
die Sünde. — Wir wollen nicht übertreiben. Aber iſt es gegen die Wahr⸗ 
heit, daß nicht wenige der Sittenloſigkeit zum Opfer gefallen ſind? Mehrere 
meiner Krieger meinten, die Ledigen hätten beſſer widerſtanden, als die Ver- 


heirateten. Um fo trauriger. Aber wenn zu Haufe die Gattin —? „Alle 


nicht, die wiederkehren, mögen ſich der Heimkunft freu'n.“ Wer wird die 
böſen Wogen in ſanfte Ebenen umwandeln? Da bedarf es großer Gnade. 
Wenn gar das Beiſpiel gebildeter Leute verheerend auf den einfachen Mann 
wirkte! Kirchen und Klöſter ſind in Trümmer geſunken. Und die Ehrfurcht 
vor dem Heiligen? Wenn man Altartücher ganz profanen Zwecken weiht, 
kirchliche Sachen nimmt, wo ſie ſind, trotz des 2. und 7. Gebotes? Wie 
mancher hat uns das Kreuz von Saarburg und andere verſchonte Heilig⸗ 
tümer geſchickt auf Poſtkarten! Aber wer ruft all die Heiligtümer wieder 
auf aus dem Schutt, wer die verſunkene Achtung vor dem Hauſe Gottes 
bei nicht wenigen? 


| 
| 
je 
4 
1 
* 
| 
177 
| 
| 
1 
| 
| 
2 
| 
1 
11 74 
N 
N f 


Seelſorgerliche „Friedensziele“. 403 


Was bringen die Sieger mit? Vielleicht verwaſchene, verſchwommene 
Anſchauungen. Ein Wolzogen (vgl. fein Kriegsbuch vom Landſturm in der 
Ullſteinſammlung) hat ſeinen katholiſchen Leuten einen germaniſchen Glauben 
gepredigt, „jo ganz frei vom Konfeſſionszwang“. Wird nicht derartiges 
haften bleiben? Die gemeinſamen Feldgottesdienſte — die Toleranz in 
Ehren! — dienen mitunter nicht der Klarheit. Die Katecheſe wird dafür 
ſorgen müſſen, nicht minder die Predigt, daß kein verſchwommenes Chriſten— 
tum in den Köpfen ſpukt. Faſt zwei Jahre Notbehelf im Gottesdienſt, im 
Sakramentenempfang — allen Reſpekt der Arbeit unſerer Feldgeiſtlichen! — 
werden gewiß Notzeichen zurücklaſſen. Unſere Gebildeten zumal bedürfen da 
ſeelſorgerlicher Hilfe. So manches Vorurteil iſt da zu zerſtreuen. Man 
denke nur an die belgiſche und franzöſiſche Geiſtlichkeit. Die Akademiker— 
vereinigungen müſſen nach dem Kriege blühen. Und wer ſoll die Prieſter— 
berufe hegen und ſchützen? Ich meine, keiner von uns dürfte ohne fünf 
neue „Talente“ vor den „Guten Hirten“ hintreten. Die Beſtrebungen nach 
Art des Pfarrers Doerner in Reinsfeld verdienen Beachtung bei jedem 
Seelſorger. Kriegslücken werden ſich ja bald bemerkbar machen. Unſere 
heimkehrenden Sieger werden trotz der traurigen Erinnerungen ſtolzes Jubel— 
gefühl mitheimbringen. Das wird wie ein Blitzſtrahl Ableitung ſuchen. 
Und zieht da kein Gold an, ſo iſt es Talmi. Wie gedenken wir die Frie— 
densfeiern zu halten? Die Schwarzſeher werden mir ſagen: Es iſt noch 
keine Rede von Frieden. Ich denke da an eine Sakriſtei, in der zu leſen 
ſtand: Imperata: e missa tempore belli (non pro pace). Der Friede 
kommt. Er kommt jeden Tag näher. Warum ſollen wir uns nicht fragen, 
wie wir die Friedensfeier zu halten gedenken! Das Programm könnte enthalten 
Dankgottesdienſt mit General⸗Kommunion!), Trauergottesdienſt für alle Kriegs— 
opfer der Pfarrei, ein Triduum oder gar eine völlige Miſſion, Einweihung 
eines Kriegs- und Miſſionskreuzes, eine Sammlung für eine Kriegsſtiftung 
örtlicher Natur, ſei es für die armen Veteranen, für Kinderhorte, Alters— 
heime uſw. Da muß geübt werden in den Vereinen, zumal in den kirch— 
lichen Geſangvereinen. Die Friedensfeier darf aber nicht vergeſſen, daß der 
Kirche kein Friede beſchieden iſt.) Sie muß als Braut Chriſti ſtets leiden 
und kämpfen, nicht aus Kampfluſt, ſondern ſie kann ſagen: impugnaverunt 
me gratis. Die Kirche darf erwarten, daß ihre Kinder aufſtehen als ein 
großes, ſiegreiches Heer, das unter Führung Benedikts XV. der Welt nach dem 
politiſchen Frieden im Namen und Geiſte Chriſti den Herzensfrieden bringen 
kann und will. Seine Blicke ſchauen nach Mazedonien, wo einſt Paulus 
bei Kawalla gelandet. Bulgaren, Serben, Ruthenen hatten einſt Method 


1) Vielleicht empfiehlt ſich dazu auch noch eine außerkirchliche Feier, vom 
Pfarrer geleitet, die aber nicht zu ſpät geſchloſſen werden ſoll. Es iſt zu beſorgen, 


daß, wenn der Pfarrer dieſe Feier nicht in die Hand nimmt, ein anderer, ins⸗ 


beſondere ein Wirt, dieſelbe veranlaßt, und dann leicht Exzeſſe vorkommen. D. R. 


2) Schon mehrmals wurden mir Außerungen aus dem Munde deutſcher 
Unteroffiziere und Soldaten berichtet wie dieſe: „Nach dem Kriege bezahlen wir 
keine Steuern mehr zur Bezahlung der Pf. „ denn wer Gottesdienſt haben 
will, kann ihn auch bezahlen. Staat und Kirche müſſen getrennt werden. Auch 
mit den konfeſſionellen Schulen muß aufgeräumt werden.“ 
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und Kyrill. Und jetzt: Benedictus, qui venit in nomine Domini. Sind 
das nicht auch große ſeelſorgerliche Friedensziele? Und gar England und 
die High Church! 

oo 


Sind die Bezeichnungen und „eriororo:* für die 
Kirchenleiter in der apoftolilchen Zeit gleichbedeutend gewelen? 
Von Vikar Michel Daull, Pfaffenheim (Ober-Elfaß). 


Mie Stunde war gekommen, da die Apoſtel von Jeſus Zeugnis geben 
ſollten in Jeruſalem, in ganz Judäa und Samaria und bis an die 
Grenzen der Erde. Die Apoſtel zogen in alle Welt hinaus, wahr⸗ 

ſcheinlich vor dem Oſterfeſte des Jahres 42, denn von dieſem Augenblicke 

an ſpricht die Apoſtelgeſchichte nur noch von dem Aufenthalte dreier 

Apoſtel zu Jeruſalem: von Jakobus, dem Bruder des Johannes, der 

bald den Martertod ſterben ſollte, von Petrus und von Jakobus dem 

Jü gern. Die Kirchengemeinde zu Jeruſalem blieb unter der Leitung der 

„Seniores“, an deren Spitze Jakobus der Jüngere als Biſchof. Hege- 

ſippus, Klemens von Alexandrien, Euſebius und der hl. Hieronymus be- 

haupten auch dieſe Tatſache. Zum erſtenmal ſtehen wir vor dem factum, 
daß eine beſtimmte Kirchengemeinde einem einzigen Hirten anvertraut iſt. 

Jakobus iſt der erſte Biſchof von Jeruſalem und Jeruſalem die erſte Kirchen— 

gemeinde mit hierarchiſcher Ordnung. 

Längere Zeit blieb dies ein Einzelfall; denn die Apoſtel mit einer ge- 
meinſchaftlichen und räumlich unbeſchränkten Autorität regierten ſelbſt die 
geſamte Chriſtenheit, und da das „collegium episcopale“ erſt nach ihrem 
Tode dem collegio apostolorum nachfolgen ſollte, iſt anzunehmen, daß fie 
nicht gleich überall in jeder neugegründeten Kirchengemeinde einen Biſchof 
einſetzten. „Et si episcopalis ordo jure divino in Ecclesiam intro- 
ductus est, non eodem tamen illo iure decretum est, ut unus in sin- 
gulis civitatibus et ecelesiis episcopus, sed auctoritate conciliorum- 
que sanctionibus, quarum ex apostolica traditione origo descendit* 
(Petavius, Dissert. ecel.; lib. I, cap. III, 5). — Der hl. Epiphanius 
ſchreibt (Haeres. L, XXV): „Anfangs ſetzte man nicht überall Biſchöfe 
ein; ſondern hier nur «presbyter», anderswo nur einen Biſchof“. 
— War niemand vorhanden würdig Biſchof zu werden, ſo ſetzte man einen 
Gemeindeleiter (Aelteſten oder Aufſeher) mit einem oder mehreren Diakonen 
ein. Unverkennbar wurden dieſe Gemeindeleiter (und man darf annehmen, 
daß ſie in den von den Apoſteln neugegründeten Kirchen häufig waren) in 
den judenchriſtlichen Gemeinden vorherrſchend „Aelteſte“ (Tpssßörspor), in 
den heidenchriſtlichen dagegen „Aufſeher“ (Srigvonot) genannt. Es iſt zu 
vermerken, daß manche Kirchengemeinde aus Judenchriſten und Heidenchriſten 
zugleich beſtand, und daher war einer Parteiſchwierigkeit vorzubeugen. 
Aus welcher Partei den Gemeindeleiter nehmen zur allgemeinen Zufrieden: 
heit? Der einfachſte und ſicherſte Weg war aus den Würdigſten beiderſeits 
ein Kollegium von „Presbytern“ oder „Seniores“ zu bilden. — Fouard, 
St. Pierre, S. 243. 
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— Nun wird aber in der Hl. Schrift der Gemeindeleiter bald „Pres— 
byter“, bald „Epiſkopus“ genannt. In der Apoſtelgeſchichte 20. 17. 28, im 
Briefe des Hl. Paulus an Titus: I. 5. 7 find dieſelben Perſonen „erisxoro:r“ 
und „rpeoßdrepor” genannt, und man muß ſich fragen: wenn „Presbyter“ 
und „Epiſkopus“ nicht unterſchieden, ſind ſie dann nicht durchaus gleich— 
bedeutend, ſo daß ſie die Inhaber eines und desſelben Amtes bezeichnen? 
— Frühere proteſtantiſche Kritiker haben es geglaubt. Anders in neueſter 
Zeit: Weizſäcker, Sohm, Harnack, welche hierin, den Ausführungen von 
Hatſch folgend, einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen beiden ſtatuieren, im 
Presbyterat aber nur einen „Stand“ der Gemeinde, im urſprünglich nicht 
monarchiſchen „Epiſkopat“ ein wirkliches „Kirchenamt“ erblicken, deſſen In— 
haber durch Wahl aus dem Presbyterat hervorgingen. 

Die katholiſche Kirche hat ſtets die Identität der Biſchöfe und Pres— 
byter als eine ihre ganze Verfaſſung ſtörende Häreſie zurückgewieſen. Si 
quis dixerit, episcopos non esse presbvteris superiores. A. S. Trid. 
Sess. XXIII can. 7. 

Biſchöfe find zwar immer Prieſter, da fie Nachfolger der Apoſtel im 
Prieſteramte ſind, aber nicht umgekehrt ſind die Prieſter auch ſchon Biſchöfe. 
Der Presbyterat iſt nur ein Ausfluß des Epiſkopats, beziehungsweiſe iſt 
letzterer die Vervollſtändigung oder Vollendung des Presbyterats. Die 
Prieſter bilden, weil ſie weder das Sacerdotium in ſeiner Vollgewalt be— 
ſitzen, noch Träger der apoſtoliſchen Lehre und Herrſchaft ſind, nur die Ge— 
hilfen des Biſchofs. — Vergl. Ignat. v. Smyrna, c. 8. 1. 

Sprachlich freilich können ſowohl „ertsxoror“, als auch „rpesährepor” 
mit den nämlichen Ausdrücken bezeichnet werden, weil „npssßhrepo:r” 
„Aelteſte“ und „Srigxono:“ „Aufſeher“ bedeutet, und ſind deshalb auch in 
der Tat beide Bezeichnungen im erſten Jahrhundert denſelben Perſonen ge— 
geben worden. (Vgl. Bruders a. a. O., S. 336 ff.!) — Das ſpricht aber 
noch keineswegs für den gleichen Rang, denn bei gleicher Benennung kann 
immer ein Unterſchied in der Sache liegen. Wird ja doch ſelbſt Chriſtus 
„ertororoc“ (1 Petri 2.25) und „anöoroAoc“ (Hebr. 3.1) genannt. Paulus 
nennt Andronikus und Junias, ſeine Verwandten und Mitgefangenen, „Apojtel“ 
(Röm. 16.7) und ſich ſelbſt „Diakon“ (1. Korinth. 3.5). Johannes bezeichnet 
ſich als „Presbyter“ (4. Joh. 1.— 3, Joh. 1), und Petrus nennt ſich „Kon— 
presbyter“ (1 Petr. 5.1). — Im erſten Jahrhundert hatte ſich nämlich der 
Sprachgebrauch für beſtimmte Aemter noch nicht fixiert, aber trotzdem be— 
ſtand doch inhaltlich ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen den beiden Aus— 
drücken und Der Name „Biſchof“, 
episcopus“, mit hervorragender Autorität iſt erſt ſpäter Amtstitel geworden, 
und der „erioxoroc”", episcopus“, galt als der alleinige rechtmäßige Nach— 
folger der Apoſtel. — Geſchichtliche Tatſache aber iſt und bleibt, daß es 
im erſten Jahrhundert, in der apoſtoliſchen Zeit, eigentliche Biſchöfe gab 
und die hierarchiſche Ordnung der Kirche grundgelegt war von den Apoſteln. 
— Sie hatten geſorgt für die neuen Organe, welche ſie in ihrer Sendung 
und ihrem Amte erſetzen ſollten, wenngleich das biſchöfliche Amt zu Anfang 
nicht vom Presbyterat dem Namen nach geſchieden war. Das biſchöfliche 


1) Die Verfaſſung der Kirche bis zum Jahr 175 n. Chr, 1904. 
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Amt erſcheint aber ſchon beſonders ausgezeichnet in der Offenbarung des 
hl. Johannes: Die Biſchöfe ſind die „Engel“ der verſchiedenen Kirchen, 
Abgeſandte Gottes (Offb. I. 16. 20). An ſie, die Vorſteher der ſieben aſiati⸗ 
ſchen Kirchen, ergehen die göttlichen Mahnungen, wiewohl neben ihnen Prieſter 
und Diakonen beſtanden. Timotheus und Titus ſind Nachfolger des heil. 
Paulus zu Epheſus und Kreta; in Philippi erſcheint Epaphroditos als Biſchof 
(Phil. 2. 25). Sie ſind Vorgeſetzte der Prieſter und Diakonen dieſer Kirche 
(1. Tim. 5. 22, Titus I. 5): ſie wählen dieſe, prüfen ſie, weihen ſie und üben 
ihre Gerichtsbarkeit über fie (1 Tim. 5. 17—19). Der Biſchof erſcheint fo 
als der eigentliche, alleinige Nachfolger der Apoſtel, Ausgangspunkt und 
Urſprung alles Prieſtertums, Vater aller Gläubigen, auch der Prieſter, die 
er durch Weihe geiſtig zeugt (Epiph. Haeres. 75). Dieſe der Kirche urſprüng— 
liche und weſentliche Ordnung der Hierarchie erſcheint alſo als göttliche In— 
ſtitution, als Fortſetzung des Apoſtelamtes, und gegen die Mitte des 2. Fahr: 
hunderts ſteht der Epiſkopat unwiderſprochen als fertige und allgemein 
anerkannte göttliche Inſtitution in der ganzen Kirche da. Dies beſtätigen 
die ausdrücklichſten Zeugniſſe der apoſtoliſchen Väter. 

Der Biſchof von Rom, Klemens, ſchrieb noch vor Ablauf des 1. Jahr- 
hunderts einen Mahnbrief nach Korinth, um die dortige, wegen des Vor— 
ſteheramtes in der Kirche ausgebrochene Spaltung beizulegen (Ep. 1 ad 
Corinth. c. 1. 39). Die Vorſteher in der Kirche, erklärt er, ſind göttlicher 
Einſetzung, darum dürfen fie nicht willkürlich abgeſetzt werden. Er unter 
ſcheidet ferner drei Aemter in der Kirche: die Apoſtel und ihre Nachfolger, 
die Presbyter oder Aufſeher und die Diakonen. 

Auf das beſtimmteſte wird der Vorrang der Biſchöfe vor den Prieſtern 
in den. Briefen des apoſtoliſchen Vaters Ignatius (F 107) hervorgehoben: 
„Folget alle dem Biſchofe, wie Jeſus ſeinem Vater, und den Prieſtern wie 
den Apoſteln; die Diakonen ehret wie Gottes Gebot.“ (Ep. ad Ephes. c. 6). 

Polykarp, Biſchof von Smyrna (F 168), ſagt in ſeinem Sendſchreiben 
an die Philipper: Die Diakonen ſollen tadellos ſein als Diener Gottes, die 
Prieſter mitleidig und barmherzig gegen alle (e. 5. 6). 

In der letzten Hälfte des 2. Jahrhunderts lebte als Biſchof von Lyon 
Irenäus, der Abſtammung nach Orientale. „Die Ueberlieferung“, ſagt er 
(Adv. Haer. 3. 3), „von den Apoſteln her können wir erkennen, denn wir ſind 
imſtande, jene aufzuzählen, welche von den Apoſteln als Biſchöfe in der 
Kirche ſind aufgeſtellt worden, ſowie auch ihre Nachfolger bis auf uns.“ 
„Der Biſchof“, erklärt Cyprian ( 258) „iſt in der Kirche und die Kirche im 
Biſchofe.“ Auf die Biſchöfe iſt die Kirche aufgebaut, und alle Handlungen 
der Kirche werden durch eben dieſe Vorſteher geleitet, was auf göttlicher 
Einſetzung beruht. 
| Uebecall tritt der Vorrang der Biſchöfe vor den Prieſtern hervor und 
geſchichtlich iſt auch erwieſen, daß im 2. und 3. Jahrhundert wirklich der 
Biſchof allerorts mit untergeordneten Prieſtern an der Spitze der Gemeinden 
ſtand. Dieſe Uebereinſtimmung an allen Orten, wohin das Chriſtentum ge— 
drungen war, ſetzt eine göttliche Anordnung des Epiſkopats notwendig vor⸗ 
aus, zumal nirgends Erwähnung geſchieht von einem Kampfe der alten 
Presbyterialverfaſſung gegen die neue Epiſkopalherrſchaft. Es folgt demnach 
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das „Kollegium“ der Biſchöfe dem „Kollegium“ der Apoſtel kraft göttlichen 
Rechtes in der Leitung der Kirche auf der ganzen Erde. Die Anſicht (Harnack, 
Hatſch), daß der Epiſkopat ſich durch die eigentümlichen Verhältniſſe der Zeit 
aus dem Presbyterium entwickelt habe, indem ſich einzelne Glieder desſelben 
durch ihre geiſtige Ueberlegenheit ein beſonderes Uebergewicht verſchafft 
hätten, ſo daß der anfangs nur „primus inter pares“ daſtehende Gemeinde— 
älteſte wirklich eine Stufe höher rückte und der Name „episcopus“ nur 
dieſem vom Presbyterium verblieb, ſind grundloſe Kombinationen und nichts 
beweiſende Hypotheſen, mit denen man die göttliche Einſetzung des Epiſkopats 
und die Nachfolge desſelben im Apoſtolat zu umgehen ſucht. 


Predigttbemen. 
Von Pfarrer Dr. Frings, Bengen (Neuenahr). 

ollte ich .. wieder beſonders auf das hl. Meßopfer eingehen, wie 
viele Betrachtungen würden ſich da ergeben!“ — alſo ſchloß der Artikel 
„Predigtthemen?“ im letzten Jahrgang S. 485 in dieſer Zeitſchrift. Da 
von verſchiedenen Seiten der Wunſch geäußert ward, die Abhandlungen fort⸗ 
ujegen, ſoll's hiermit mit einem ind über das hl. Meßopfer ge⸗ 
ſchehen und zwar wiederum im Anſchluß an die Enzyklika Leos XIII. 
über die Euchariſtie!), aus der auch die früher S. 485 behandelten Themen 
floſſen. Wenn auch in dieſer Enzyklika die Abhandlung über die Euchariſtie 
als Opfer nich“ jo umfangreich iſt, jo iſt doch nicht zu verkennen, daß in den 
kurzen Worten ne Fülle von Stoff, eine Fülle von Dispoſitionen enthalten iſt. 
Zur Einleitung in den Zyklus empfehlen ſich die ſchönen Worte 
Leos XIII. (vergl. A. A 1902 S. 80): „Es ziemt ſich und iſt heutzutage von 
höchſter Notwendigkeit, daß die Hochſchätzung dieſes Opfers und die Teilnahme 
an demſelben durch die gemeinfamen Bemühungen der Frommen an Aus- 
dehnung gewinne. Daher wünſchen wir, daß deſſen mannigfache 

Kraft weiter erkannt und aufmerkſamer erwogen werde.“ 


I. Thema. 
Das hl. Meßopfer — das Opfer des Neuen Bundes. 

1. Immer hat's Opfer gegeben; das zeigt 
a) die Geſchichte; 

b) der Begriff des Opfers. 

2. Darum mußte auch im N. T. ein Opfer von Gott gegeben werden — 
es iſt das Erlöſungsopfer, das einmal blutiger Weiſe, unzählige 
Male unblutiger eiſe im heil. Meßopfer dargebracht ward 
und weiter dargebracht wird. Das bezeugt: 

a) die hl. Schrift 
) des A. T., 
8) des N. T.; 

b) die Ueberlieferung; 

c) der Begriff des Opfers, der hier ſo recht ſich kund tut: „wir bieten“ 
hier dem Vater eine ihrem Werte und ihrer Lieblichkeit nach unend⸗ 
liche Gabe, ſeinen eingebornen Sohn“ (Enzykl.). 


II. Thema. 
Das hl. Meßopfer — das Opfer des Neuen Bundes. 


1. Nur ein Opfer im N. B., aber — 
2. Welch ein Opfer! 


1) Vergl. K. Amts-Anzeiger 1902 S. 73. Eine gute Ueberſetzung iſt auch bei 
Herder erſchienen. 
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a) Wer opfert! 

b) Wer wird geopfert! | 

c) Wie opfert ſich der Opfernde, Chriſtus! (vergl. die oben I ange⸗ 
führte Stelle der Enzykl. und andere ebenda). 


III. Thema. 

Das hl. Meßopfer — „die reichſte Fülle des Heils“ (Enzykl.). 

1. „Für die Einzelnen“ (Enzykl.) 

a) für den Leib und die zeitlichen Güter; 

b) für die Seele und die geiſt. Güter. 

2. „Für alle Menſchen insgeſamt“ (Enzykl.). 

a) Welche Gnadenfülle hat das hl. Opfer der Welt, den einzelnen Ge— 
meinden, wie Staaten gebracht! Vgl. die Geſchichte. 

b) Was wirkt noch jetzt das hl. Meßopfer in dieſer Beziehung „für 
das Heil der ganzen Welt“! (Enzykl.). 

c) Wie nötig iſt gerade diesbezüglich nicht nur in heuriger, ſondern 
auch in kommender Zeit das hl. Meßopfer! Denn: „Wie viele gibt 
es .. heute, welche dieſe Pflichten mit gebührender Gewiſſenhaftig⸗ 
keit anerkennen und erfüllen?“ (Enzykl.). 

N. B. Welche Pflichten gemeint find, ergibt ſich aus der gerade vorher: 
gehenden Stelle der Enzyklika, die für dieſes ganze Thema als Unterlage be- 
nutzt werden kann: „Die Herrſchaft Gottes, des Schöpfers und Erhalters, über 
die Menſchen, ſowohl im Privat- wie im öffentlichen Leben, iſt eine ſouveräne 
und abſolute; was wir ſind, was wir im privaten und öffentlichen Leben 
Gutes haben, das alles ſtammt von der göttlichen Freigebigkeit. .“. 


IV. Thema. 
Das hl. Meßopfer — das erhabenſte Opfer des Lobes und der Anbetung. 


„Das dargebrachte Opfer iſt ein göttliches; durch dasſelbe erweiſen 
wir alſo der erhabenen Dreieinigkeit ſoviel Ehre, als ihre un: 
ermeßliche Würde erheiſcht“ (Enzykl.). 

1. An und für ſich ſoll die ganze Schöpfung den Tribut der Anbetung 

und Verherrlichung darbringen. Vgl. Pf. 144, 3, 10; 150, 2; Iſ. 43, 7 uſw. 

2. Dies tut auch die ganze Schöpfung, aber — wie ſchwach iſt dieſe 

Huldigung im Vergleich zu Gottes Erhabenheit! 

3. Wie ſchön kommt da Chriſtus im hl. Opfer zu Hülfe, indem er 

a) ſelbſt als der Gottmenſch unſere Huldigung, Anbetung und 
Lobpreiſung übernimmt; 

b) im Verein mit den Engeln, Heiligen und der ganzen 
Kirche, oder beſſer geſagt, auf deren Eintreten für uns die ent⸗ 
ſprechende Verehrung darbringt, ſo daß dadurch 

c) auch wir ſelbſt in dieſem Opfer befähigt ſind, Gott „anzubeten 
im Geiſte und in der Wahrheit“ (Joh. 4, 24) und ſein Lob ent⸗ 
ſprechend zu verkünden. 


V. Thema. 
Das hl. Meßopfer — das erhabenſte Opfer der Bitte. 


„Nur durch die Kraft des von Chriſtus erlittenen Todes 
können die Menſchen ... in reichem Maße die Geſchenke feiner Güte er: 
langen“ (Enzykl.). — „Bittet und ihr werdet empfangen“, heißt es allgemein. 
Wo können wir das aber mehr bewahrheitet finden, als im hl. Meßopfer, denn 

1. Wer bittet da für uns? 

a) Alle Gläubigen der ganzen Welt. „Darum ſoll der fromme 
Wetteifer der Gläubigen auch hierin geweckt werden, damit fie... 
Gottes rechtzeitige Hülfe der unglücklichen Welt zu verſchaffen ſich 
bemühen“ (Enzykl.); 

b) beſonders wieder die Prieſter immer wieder und wieder; 

c) weit mehr die Heiligen Gottes; 
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d) und ſchließlich — kann ein höherer Fürſprecher ſein! — der Gott— 
menſch ſelbſt, der 
a) die größte Macht hat, 
8) dieſe ſeine Macht ſo oft im hl. Opfer bekundet hat und bekundet. 

2. Wie bittet vor allem Chriſtus dort für uns? Ohne Unterlaß. „Von einem 

Orte der Erde ...“ 
3. Um was bittet Chriſtus dort für uns? 
a) nicht bloß um die un vergänglichen Güter, ſondern auch 
b) um zeitliche Segnungen und Wohltaten. 
VI. Thema. 
Das hl. Meßopfer — das erhabenſte Opfer des Dankes. 

In dieſem Opfer bieten wir „dem Vater eine ihrem Werte und 
ihrer Lieblichkeit nach unendliche Gabe, ſeinen eingeborenen Sohn; 
dadurch ſagen wir ſeiner Güte nicht nur Dank, ſondern ſtatten dieſen völlig 
ab“ (Enzykl.). Für uns, die wir ſo viel Dank Gott ſchulden, die wir aber zu 
ſchwach ſind, tritt der Gottmenſch ein: 

1. Chriſtus kann am beſten für uns als Dankſagender eintreten 

a) an und für ſich als Gottmenſch, 
b) gerade beſonders in dieſem Opfer, das er 
a) als Opfer des Dankes eingeſetzt (vgl. Abendmahlbericht), 
B) als Opfer des Dankes uns hinterlaſſen hat. 
2. Chriſtus tritt wirklich als Dankſagender für uns ein! Vgl. nur die 
einzelnen Teile, wie immer der Dank für uns „durch Chriſtum, unſern 
Herrn“ im Verein mit den Engeln und Heiligen ... dem Vater fo 
herrlich entgegengebracht wird. 
VII. Thema. 
Das hl. Meßopfer — das erhabenſte Opfer der Sühne. 

„Nur durch die Kraft des von Chriſtus erlittenen Todes 
können die Menſchen ... den Forderungen der göttlichen Gerechtigkeit vollkom— 
men Genugtuung leiſten“ (Enzykl.). 

1. Sühne — hartes Wort —, 

a) ſo ſchwer für uns verdorbene Adamskinder, aber auch 
b) ſo nötig, beſonders in heutiger Zeit! „Die gegenwärtige Zeit 
weiſt, wie kaum eine andere, gegen Gott rebellierende 
Geiſter auf, und abermals erſchallt gegen Chriſtus die ruchloſe 
Stimme: «Wir wollen nicht, daß dieſer über uns herrſches (Luk. 19, 14), 
und hat der ebenſo ruchloſe Vorſatz platzgegriffen: „Tilgen wir ihn 
aus (Jer. 11, 19), und wirklich betreiben viele nichts mit ſolcher 
Wucht des Angriffes, als Gott aus der bürgerlichen ja aus der 
menſchlichen Geſellſchaft überhaupt zu verdrängen und zu verbannen. 
Geht man auch nicht überall bis zu dieſer verbrecheriſchen Tor— 
heit, fo iſt es doch beklagens wert, wie ſehr viele der gött⸗ 
lichen Majeſtät und ihrer Wohltaten, hauptſächlich aber des von 
Chriſtus uns erworbenen Heiles vergeſſen ... (Enzykl.). 
2. Sühne — wer kann ſie vollkommen leiſten? 
a) Wir ſelbſt? Nein. 
b) Ueberhaupt ein Geſchöpf? Nein. 
c) Wer denn? 
a) Chriſtus, der Gottmenſch, der dies 
1. am Kreuze gezeigt hat, 
2. hier in der hl. Meſſe dasſelbe Sühnopfer unblutiger Weiſe er— 
neuert, 
3. hier im Meßopfer ſo oft ſeine vollkommene Sühneleiſtung be— 
kundet hat. 
83) Wir im Verein mit Chriſtus. „Nun aber muß dieſe jo 
roße Verruchtheit und Gleichgültigkeit der erhöhte Eifer gemein⸗ 
— Frömmigkeit durch die Teilnahme am euchariſtiſchen Opfer 
ſühnen“ (Enzykl.). 
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Vergl. auch die herrliche Stelle der Enzyklika: „Nur durch die Kraft 
des von Chriſtus erlittenen Todes können die Menſchen . . . den Forde⸗ 
rungen der Gerechtigkeit vollſtändige Genugtuung leijten . . 
Eben dieſe Kraft ſeines Todes ſollte nach dem Willen Chriſti ſowohl als 
Sühne wie als Bußopfer ganz in der Euchariſtie enthalten fein, die 
nicht eine bloße leere Erinnerung an ſeinen Tod, ſondern deſſen wahrhafte und 
wunderbare, wenn auch unblutige und geheimnisvolle Erneuerung iſt“ (Enzykl.) 

Gerade im Anſchluß an dieſe letzte Stelle könnte dann wieder beſonders 


betrachtet werden 
VIII. Thema. 


Wie leiſtet Chriſtus die Sühne im hl. Meßopfer? 

1. Ständig, bis zum Ende der Welt. 

2. Vollſtändig 

a) für die Sünden, 

a) indirekt für die ſchweren Sünden, 
8) direkt für die läßlichen Sünden; 

b) direkt und unmittelbar für die zeitlichen Sündenſtrafen; 

c) impediendo, praeservative für kommende Strafgerichte, ſelbſt 
für ganze Länder und Völker. „Darum ſoll der fromme Wetteifer 
der Gläubigen auch hierin geweckt werden, damit ſie ſowohl den 
rächenden Gott zu verſöhnen, als »uch ſeine recht⸗ 
zeitige Hülfe der unglücklichen We zu verſchaffen 
ſich bemühen“ — 

Das ſind im weſentlichen die Hauptged en der Enzyklika Leos XIII. 
über die heilige Euchariſtie, was das hl. Meßopfer angeht. Aber — wie 
manche Predigten laſſen ſich noch da anſchließen! Nur einige will ich in 
Kürze erwähnen. 

IX. Thema. 


Das hl. Meßopfer — g 5 erhabenſtes Opfer — mußte auch ſchon im 
A. T. vorherkündet ſein. 
1. Der Grund: Alles Große des N. B. (ja ſelbſt ſolches von geringerer 
Bedeutung) war im A. T. vorherverkündet 
a) zur Aufklärung, 
b) zum Anſporn. 
2. Die Tatſache: Das Meßopfer ward mannigfach vorherverkündet: 
a) durch Vorbilder, 
b) durch Weisſagungen. 
Thema. 
Das hl. Meßopfer in den einzelnen Teilen. 
1. ſpez. Thema. 
Der Grundakkord im hl. Meßopfer. 
1. Die Prim — die Opferung der Gaben. Obwohl für ſich beſtehend, 
iſt ſie angewieſen * 
2. die Terz — die hl. Wandlung. Welche Stimmung! — Die Gaben 
ſind verwandelt. Wie klingt's ſchon anders! Und erſt 
8. 13 — die hl. Kommunion. Sie vollendet den Akkord der 
Liebe 
Das Ganze harmoniert im reinſten Akkord. — 
2. ſpez. Thema. 
Die einzelnen Teile der hl. Meſſe. 
Wiederum kann und muß dieſes Thema des reichen Stoffes wegen wenig⸗ 
ſtens in drei Predigten 1 werden: 
1. Vom Eingang bis zur Opferung; 
2. Von der Opferung bis zur Wandlung; 
3. Von der Wandlung bis zur Kommunion reſp. zum Schluſſe. 
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XI. Thema. 
of Wie ſoll ich dieſem hl. Opfer beiwohnen? 
1. Oft; 
2. mit Aufmerkſamkeit, 
a) nicht nur mit gewöhnlicher, ſondern 
b) beſonders hier mit betrachtender; 

3. mit Ehrfurcht und Andacht — uſw. 

Wer wollte überhaupt die hl. Euchariſtie, mögen wir ſie als 
Opfer, mögen wir ſie unter anderm Geſichts punkte betrachten, ſie, „die göttlichſte, 
ganz aus dem Innerſten des Herzens des Erlöſers hervorgegangene Gabe“, 
die „heilbringenden Quellen dieſes ſo großen Sakramentes und Opfers“ (Enzykl.) 
jemals gänzlich ausſchöpfen! Und — da will man nach Stoff 
ſuchen!? — 


Normaldirektorium. 
Von Dechant Dr. Ott, Rorbeim. 


rdo divini offieii recitandi Missaeque celebrandae iuxta Kalendarium Ec- 
0 clesiae universalis nuperrime reformatum et ad tramitem novarum ru- 

bricarum pro anno Domini. Paschate recurrente . Unter dieſem 
Titel veröffentlicht Puſtet in Regensburg ſeit der Genehmigung der neuen Ru— 
briken jährlich ein Normaldirettorium. Der liturgiſche Weltruf der Firma und 
der Name ihres liturgiſchen Redakteurs gibt die Gewähr dafür, daß dieſes 
Direktorium, welches in Rom revidiert wird, bis ins kleinſte zuverläſſig iſt. 
Es ſoll gewiſſermaßen eine Grundlage bilden, auf welcher jährlich die Diözeſan— 
direktorien aufgebaut werden können, und zwar iſt es ſo eingerichtet, daß man 
einfach das ganze Normaldirektorium glatt abdruckt von der erſten bis zur 
letzten Seite und nur die Feſte des Diözeſanpropriums in des corpus des Direk— 
toriums einfügt. Auf den erſten Seiten ſtehen regulae pro missis votivis aliis— 
que celebrandis, welche ſeit einigen Jahren von unſerem Direktorium wörtlich 
übernommen ſind unter Beifügung der Diözeſan-Rechte und⸗ Gebräuche. Dann 
folgen die adnotationes maxime neces»ariae ad rectam huius kalendarii intelli— 
gentiam. Es iſt die methodus divini Officii recitandi, welche unſer Direkto— 
rium nach der ausführlichen Form des Normaldirektoriums der früheren Jahre 
beibehalten hat. 

Zum erſten Male in dieſem Jahre finden wir die höchſt praktiſchen Ad- 
vertenda quoad festa particularia Dedicationis et Titularis cuiusque eccle- 
siae necnon Patronorum cuiusque loci. Dieſe Advertenda find auch in unſe— 
rem Direktorium De festo titularis cuiusque ecclesiae abgedruckt. Die An⸗ 
weiſungen über das Kirchweihfeſt blieben dagegen fort, weil im Mai und No: 
vember die betreffenden Oktaven für den Dom und für die anderen Kirchen 
eingehend behandelt werden. Der Artikel des „Pastor bonus‘ (XXVII, 1915, 
S. 351 ff.) iſt dabei verwendet worden, aber die Diſtinktion wurde überſehen, 
welche ich a. a. O. S. 494 dargelegt habe. Im Direktorium ſteht nämlich: Si 
vero sit Festum proprium Dioeceseos transfertur in diem proximam libe- 
ram. Das heißt, wenn auf das Feſt des Kirchenpatrons ein Feſt aus unſerem 
Proprium fällt, wird dieſes verlegt. Was aber die neuen Rubriken ſagen, habe 
ich dort in die Worte gekleidet: Hat nämlich die Kirche, deren Kirchenpatron 
„* wird, mit dieſem Heiligen aus dem Proprium eine ſolche Beziehung, 

aß er als Festum proprium dieſer Kirche bezeichnet werden muß, ſo wird 
dieſes Feſt, wenn es nur für das laufende Jahr, accidentaliter, wie die Ru— 
briken jagen, verhindert ift, ſimplifiziert; wenn es für immer, perpetuo, wie 
die Rubriken ſagen, verhindert iſt, wird es auf den erſten freien Tag verlegt. 
Das Decretum generale der Ritenkongregation vom 28. Oktober 1913 beſtimmt 
dies unter V n. 1 mit den Worten: Idem servatur de Festis propriis ali- 
cuius Dioecesis, quae pariter si in aliqua particulari Ecclesia suo die 
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fuerint impedita, commemorantur vel omittuntur ut supra, d. h. ſie werden 
ebenſo behandelt wie die Feſte des römiſchen Breviers: wenn ſie okkurrieren mit 
einem duplex 1. classis Domini primarium universalis Ecclesiae, werden ſie 
ausgelaſſen; wenn ſie mit einem andern duplex 1. classıs okkurrieren, werden 
ſie nur in den Laudes und Privatmeſſen kommemoriert uſw. Der folgende Satz 
heißt: Festa vero propria alicuius ., particularis Ecclesiae, quae. 
ın sua particulari Ecclesia respective impediantur, reponuntur in proxi- 
miorem sequentem diem liberam iuxta Rubricas. 

Kleinere Verſehen kommen übrigens auch im Normaldireltorium vor, z. B. 
am 16. Februar (vor Septuag.) wird als Tagesfarbe angegeben viol. jtatt vir, 
ebenſo wie in unſerem Direktorium am 1. Dez. (vor dem Advent); im erſten 
Falle iſt unſer Direktorium im Recht, im zweiten das Puſtetſche. Das Normal: 
direktorium verdient auch Anerkennung dafür, daß es nie einfachhin auf einen 
vorhergehenden Tag verweiſt, wo man nachſehen ſoll, wie man ſich für das 
Brevier und die Meſſe einzurichten habe, ſogar wenn man dafür zurückblättern 
muß, auch wenn das Direktorium nicht durchſchoſſen iſt, ſondern für jeden Tag, 
ſo oft es ſich um ein simplex oder de ea an Wochentagen handelt, wieder an— 
gibt, wie man vorzugehen habe. Die meiſten alten, erfahrenen Beter wiſſen 
ja, das gebe ich zu, auf den erſten Blick ins Direktorium, wie ſie an dieſem 
Tage zu beten haben; aber den jüngeren, noch nicht geſchulten, und auch vielen 
ältern Betern, das haben mir ältere und jüngere Herren beſtätigt, iſt es doch 
lieber, alles am zutreffenden Orte hinreichend ausführlich vorzufinden. Gerade 
die Angaben über dieſe Offizien find durchgehends ziemlich wörtlich dem Nor: 
maldireftorium entnommen. Da liegt wohl kein Grund vor, vom Original 
abzuweichen. Anſchauliche Beiſpiele bieten die Woche nach dem 6. Sonn⸗ 
tag nach Epiphanie, ſowie die letzte Woche des März und die erſte Woche des 
April in beiden Direktorien. Siehe dee Verweiſe am 23., 24., 31. März. 

Die geirennten Angaben über die Laudes, die Prim oder die kleinen Horen 
und die Meſſe im Normaldirektorium ſind, nebenbei bemerkt, auch überſichtlicher, 
als die in einander geſchachtelten und verwobenen mancher Direktorien. 
Auf die Beifügung der Or. Fidelium in der Meſſe am erſten Wochentage des 
Monates und an den Montagen, auf welche ein simplex oder de ea fällt 
(außerhalb der Advents-, Faſten⸗ und öſterlichen Zeit), iſt jetzt ſorgfältiger als 
früher geachtet. Man kann ruhig den Grundſatz aufſtellen: Dasjenige Direk— 
torium iſt das beſte, welches am wenigſten vorausſetzt oder anderswohin ver— 
weiſt und auf den erſten Blick klare Auskunft erteilt. 

Zwei Dinge fallen noch in dieſem Jahre auf. Das Feſt des hl. Joſeph 
am 19. März fiel auf den zweiten Faſtenſonntog. Infolgedeſſen ward das 
Offizium des hl. Joſeph auf den folgenden Tag den 20. März verlegt, nur das 
Offizium; das Feſt ſelbſt blieb am 19. März. Da wäre es u. E. liturgiſch 
richtiger, den Segen am 19. März zu belaſſen, wo das Amt wegen des Sonn: 
tages ſowieſo gehalten wird, und dadurch die Feier des Feſtes des hl. Joſeph 
eine ganz andere Teilnahme ſeitens des gläubigen Volkes findet. Aehnlich hat 
man ja auch für das Feſt des hl. Matthias gehandelt, obſchon an jenem Sonn- 
tag keine Meſſe vom hl. Matthias geleſen wird, weil nach hundertjährigem 
Herkommen an dieſem Sonntag das Feſt des Apoſtels gefeiert wird. Weiter 
fällt auf, daß der Anfang der Novene zum hl. Geiſt, welche von Leo XIII. für 
die Zeit zwiſchen Chriſti Himmelfahrt und Pfingſten vorgeſchrieben wurde, auf 
den zweiten Tag vor Pfingſten ſtatt auf den erſten Tag nach Chriſti Himmelfahrt 
angeſetzt iſt.!) In keinem Falle ſtimmt hier die Rubrik über die imperata. Denn 
dieſe fällt nach den neuen liturgiſchen Geſetzen in den privilegierten Oktaven 
fort, und in unſerem Falle handelt es ſich nicht um eine collecta pro re gravi. 
Als einziger Tag, an welchem die imperata zu beten iſt, bleibt der Freitag vor 
Pfingſten und für dieſen einen Tag der Novene wird man wohl auf die im— 
perata verzichten. Anerkennung dagegen verdient, daß eine Reihe von Rubriken, 
welche an Eintragungen für das Verkündigungsbuch erinnern ſollen, jetzt wieder 
erſcheinen und die Neuheiten für Allerſeelentag: drei hl. Meſſen und „Portiun⸗ 
kula“ Ablaß verzeichnet find. Am 1. Auguſt fehlt jedoch der Hinweis darauf, 
daß der Portiunkula-Ablaß am 2. Aug. oder am folgenden Sonntag gewonnen 


) Im K. A. A. Nr. 7, S. 42 verbeſſert. D. R. 
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werden kann, was für die Landpfarreien und die arbeitende Bevölkerung von 
Bedeutung iſt. 

Auch die Verwendung der zwei Kreuze, welche ſagen, das Amt ſei an ge— 
wiſſen Feiertagen mit Segen zu halten, iſt nicht konſequent durchgeführt. An 
den alten Feiertagen, welche ihr Feſtoffizium beibehalten, ſind ſie geblieben. 
An den Sonntagen, an welchen die äußere Feier bleibt neben dem Sonntag$: 
offizium, find ſie verſchwunden und durch eine Rubrik erſetzt worden. Siehe 
Oftern und etwa Mariä Himmelfahrt. Die Wiedereinführung auch für dieſe 
Sonntage, welche durch die äußere Feier den alten Feiertag erſetzen, wäre 
kürzer und anſchaulicher als eine ganze Rubrik, weil man von den anderen 
Feiertagen her an die Bedeutung der zwei Kreuze gewohnt iſt. Es handelt ſich 
hier um die äußere Feier der Solemnitas, oder, wie man früher ſagte, des Pa— 
trocinium S. Joseph, von Mariä Himmelfahrt und Geburt, Roſenkranzfeſt und 
Kirchweihfeſt (in konſekrierten Kirchen). Es wäre wohl auch der durch Jahr⸗ 
hunderte in unſerm Bistum zu Recht beſtandenen liturgiſchen Gewohnheit ent 
ſprechender, für das Feſt Mariä Heimſuchung am folgenden Sonntag die äußere 
Feier beizubehalten; vielleicht auch für Sieben Schmerzen unn September. 

Unzutreffend iſt die Bemerkung in der gedachten ARubr:., daß auh die 
Veſper vor ausgeſetztem Allerheiligſten zu halten ſei. Denn nach de Bi,höf- 
lichen Verordnung vom 30. Nov. 1888 (ſiehe Weber n. 71) „ſoll fortan zum 
Hauptgottesdienſt am Nachmittag der Sonn- und Feſttage das 
hochwürdigſte Gut in der Nonſtranz ausgeſtellt und zum Schluſſe der ſakra— 
mentaliſche Segen erteilt werden.“ Ob alſo an Sonn- und Feſttagen nach⸗ 
mittags Veſper oder Andacht gehalten wird, für jeden Fall iſt der Segen vor- 
geſchrieben. Das wird auch jährlich im Faſtenhirtenbrief wiederholt, iſt aber 
auch in den allgemeinen Gebrauch des Bistums jo ei ſigelebt, daß es ſich von 
ſelbſt verſteht. Es iſt alſo mißverſtändlich, wenn das als beſondere Eigentümlich— 
keit der hohen Feiertage hervorgehoben wird. Es ſollte ſtatt deſſen bei der ex- 
plicatio signorum geſagt werden, daß ein Kreuz bedeutet: Sonn- oder Feier⸗ 
tag und Segen beim Nachmittagsgottesdienſt; das beigefügte zweite Kreuz 
bedeutet dann: Segen auch beim Hochamt. Richtig und tonjequent iſt dagegen 
die Rubrik zur Fronleichnamsoktav; denn dort handelt es ſich um Segen am 
Vor: und Nachmittag auch an Werktagen. 

Aus liturgiſchen und kanoniſtiſchen Gründen iſt es zu begrüßen, daß durch 
das Privileg der Konzilskongregation vom 1. Juli 1915 die Verpflichtung der 
Missa parochialis geändert wurde an den Sonntagen, auf welche die äußere 
Feier des Kirchenpatrons und des Kirchweihfeſtes fällt. Missa parochialis iſt 
die Meſſe, welche der Pfarrer an beſtimmten Tagen für ſeine Pfarrei zu leſen, 
d. h. zu applizieren hat. Ich zweifele nicht daran, daß mit verſchwindenden 
Ausnahmen die Pfarrer tatſächlich das Amt, wenn ſie es ſelbſt hielten, auch 
wenn ſie binierten, für die Pfarrei laſen und nicht die Meſſe vom Sonntags- 
offizium. Kanoniſtiſch war das für den gedachten Fall nicht richtig; denn die 
neuen Rubriken ſagen ausdrücklich, in dieſem Falle dürfe die Meſſe von der 
solemnitas externa nur gehalten werden, wenn auch die Missa parochialis 
vom Sonntagsoffizium geleſen werde. Jetzt darf die Meſſe von der solemnitas 
externa als Missa parochialis geleſen werden. Damit iſt der kanoniſtiſche 
Zwieſpalt zwiſchen Theorie und Praxis behoben. Intereſſant iſt es, daß fran⸗ 
zöſiſche Biſchöfe die erſten waren, welche dieſes Privileg in Rom beantragten 
und erwirkten. Das iſt ja auch begreiflich, weil der Zwieſpalt von dem napo⸗ 
leoniſchen Konkordat herrührt, wodurch faſt alle Feſttage aufgehoben wurden 
und ihre solemnitas externa auf den folgenden Sonntag verlegt wurde. Ich 
glaube, nicht wenige würden es mit Freude begrüßen, wenn jede Erinnerung 
an die franzöſiſche Revolution und die napoleoniſche Konkordatsgeſetzgebung 
aus der Liturgie vollſtändig entfernt würde. 

Es iſt auch zu begrüßen, daß jetzt in einer neuen Rubrik für Weißen 
Sonntag ausdrücklich angemerkt wird, daß die hl. Meſſe, in welcher die Kinder 
zur erſten hl. Kommunion geführt werden, vor ausgeſetztem Allerheiligſten ge— 
halten wird, was dem alten Diözeſangebrauch entſpricht. Wenn aber dabei 
von einer Missa solemnis die Rede iſt, wäre es doch angebracht, die Ecklärung 
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beizufügen, daß wegen der gemeinſamen Kommunionandacht, welche dabei durch 
Wechſelgebet zwiſchen dem Vorbeter und den Kindern gehalten wird, eine ge: 
ſungene Meſſe, ſogar mit Miniſtratur, liturgiſch verboten iſt, wie der Artikel 
im ‚Pastor bonus“ (XXVI., 1914, ©. 424 ff.) eingehend beweiſt. Man hat zwar 
dagegen eingewendet, daß die Unterlaſſung des Chorgeſanges, beſonders der 
Miniſtratur, in den Pfarreien, welche ſeit langer Zeit daran gewohnt ſind (und 
darunter befinden ſich Pfarreien, welche noch keine 20 Jahre alt ſind), Aufſehen 
oder, wie man ſagt, Aergernis erregen werde. Was den Chorgeſang betrifft, 
ſo könnte er ohne liturgiſche Schwierigkeit bis zur Opferung beibehalten werden, 
ſelbſt das mehrſtimmige Kyrie und Gloria (Credo noch dabei würde die Feier 
wecklos verlängern), immer vorausgeſetzt, daß der Zelebrans ſelbſt nicht 
1 Und was die Miniſtratur betrifft, iſt es doch zweifellos, daß die einfache 
Erklärung in der Kirche, die Miniſtratur entſpreche nicht den kirchlichen An⸗ 
ordnungen, falls man ſich ſcheut zu ſagen, ſie ſei kirchlich verboten, jede ver⸗ 
nünftige Unzufriedenheit vollſtändig aus dem Wege räumen wird. Für mich 
unterliegt es gar keinem Zweifel, daß das gläubige Volk nicht ſo ausgeſprochen 
an dieſer Form hängt, als mancher glaubt oder ſich ſelbſt einredet. Und die 
Kriegszeit wäre doch das beſte Motiv, um die Gläubigen, und an erſter Stelle 
die Pfarrer zum demütigen Gehorſam gegen die Anordnungen der Kirche zu 
bringen. Ein anderer Grund fiele auch noch in die Wagſchale, nämlich, daß 
dadurch die gerade an dieſem Tage unerwünſchte, unnötige Verlängerung der 
Dauer des Gottesdienſtes verhindert würde. Dabei müßte der Pfarrer freilich 
mit eigenem guten Beiſpiele vorangehen und die Predigt nicht zu viel aus⸗ 
dehnen. Eine Predigt von einer guten halben Stunde an dieſem Tage, be: 
ſonders wenn in dieſer Meſſe vielleicht zweihundert Kommunionen ausgeteilt 
werden, iſt entſchieden des Guten vielzuviel. Was der Pfarrer da noch be⸗ 
ſonders auf dem Herzen hat für die Angehörigen der Kommunionkinder und die 
Erwachſenen der Pfarrei, das kann er am Sonntag darauf noch mit derſelben 
Frucht in der Predigt von ſeinem Herzen abwälzen. 

In früheren Zeiten, es iſt noch nicht ſo gar viele Dezennien her, war es 
auch bei uns nicht unerhört, daß die — der erſten hl. Kommunion um zehn 
Uhr begann mit einem hochfeierlichen Amte, wenn möglich mit Miniſtratur, mit 
der auserleſenſten () vierſtimmigen Meſſe, einer ellenlangen Predigt mit dem 
obligaten Schluſſe: Doch, meine lieben Kinder, ich will euch nicht länger von 
Jeſus zurückhalten uſw., und dann kamen die armen Kinder erſt nach zwölf Uhr 
aus der Kirche. Solche Dinge gehören freilich noch nicht überall anderswo zu 
den von uns mit Kopfſchütteln betrachteten Schauſtücken des liturgiſchen Rar 
täten⸗Kabinettes. Aber bei uns hat man doch die leibliche und geiſtige Kon⸗ 
ſtitution der Kommunionkinder beſſer verſtehen gelernt, und man weiß, daß, 
wenn Oſtern auf die allerfrüheſten Termine fällt, halb neun Uhr reichlich ſpät 
genug iſt für den Anfang, und daß eine Dauer von anderthalb Stunden hart 
bis an die Grenze der Unerträglichkeit für die Kinder geht, wenigſtens wenn 
die Aufmerktamkeit und Andacht vorhalten ſoll. Wer das beſtreiten will, möge 
ſich die Kinder während der Predigt genau betrachten, und wenn er gelernt hat, 
in dem Geſichte der Kinder zu leſen, wird er ſich ſchnell bekehren. Man kann 
dem auch nicht entgegen halten, die anderen notwendigen Meſſen machten eine 
Anſetzung zu jo „früher“ Stunde nicht möglich. An dieſem Tage müſſen alle 
anderen Meſſen ſich nach die ſer Meſſe einrichten. Wozu hat man denn das 
Verkündigungsbuch und die Ortszeitung? Wenn ich in dem angeführten Ar⸗ 
tikel des „Pastor bonus' !) die dort beſchriebene Miniſtratur nur einen litur⸗ 
giſchen Unfug nennen konnte, ſo kann ich die ſo ſpäte und die ſo weit aus⸗ 
gedehnte Feier am Weißen Sonntag nur einen pädagogiſchen Unfug nennen. 

Für den Nachmittagsgottesdienſt könnte man die durch die Rubrik vom 
Weißen Sonntag nahe gelegte Frage aufwerfen: Welchen Zweck kann denn die 
feierliche Veſper für die Kommunionkinder haben? Wie ſollen fie ſich dabei be⸗ 


1) Was ich dort von den Gebeten des Prieſters nach der hl. Meſſe ge⸗ 
ſagt habe, iſt jetzt zu ändern, da nach den neuen Dekreten bei der Feier der 
sen hl. Kommunion dieſe Gebete wegfallen. 
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ſchäftigen? Wie ſieht es dabei aus mit dem Gebete und der Andacht der 
Kinder, welche von der ganzen Veſper kein Wort verſtehen? Und die Ant- 
wort eines jeden erfahrenen Seelſorgers wird lauten: Keine Veſper, ſondern 
Andacht vom hl. Altarsſakramente oder von der Mutter Gottes, gegebenen 
Falles mit einer lurzen Anſprache über die allerſeligſte Jungfrau und Auf⸗ 
nahme der Kinder in eine Marianiſche oder ähnliche Bruderſch ift; am Abend, 
wenn die Verhältniſſe der Pfarrei es ermöglichen, gemeinſamer Roſenkranz der 
Kinder in der Pfarrkirche und den in Frage kommenden Filialkirchen, zum Ab⸗ 
Feier, der dann mit vollſtem Recht „Schönſter Tag“ genannten erhabenen 
eier. 

Salva reverentia möchte ich hier noch einem anderen Wunſch Ausdruck 
verleihen. Pius X. hat in dem Dekret der Sakramentenkongregation vom 
8. Auguſt 1910 über das Alter der Kinder beim Empfang der erſten hl. Kom⸗ 
munion angeordnet, daß dieſes Dekret quotannis tempore praecepti paschalis 
in der Volksſprache vorgeleſen werde. In Italien iſt das bei der kurzen Vor⸗ 
bereitung von einigen Tagen zu Beginn der öſterlichen Zeit früh genug. Bei 
uns, wo die Vorbereitung mit Recht eine längere Reihe von Wochen in An⸗ 
ſpruch nimmt, wäre die Vorleſung, wenn ſie eine unmittelbare Wirkung auf die 
betr. Eltern haben ſollte, am * oder zweiten Sonntag vor Beginn des 
Erſtkommunikanten⸗Unterrichtes zu halten, damit die Eltern unter dem un» 
mittelbaren Eindruck der Vorleſung und der erläuternden Worte des Pfarrers 
entſchieden ihre Bedenken oder Vorwände fallen ließen. Wird das Dekret, wie 
bei uns, am vierten Faſtenſonntag verleſen, dann iſt die praktiſche Wirkung für 
das laufende Jahr verloren, da ſchon zu viel Zeit ſeit Beginn des Unterrichtes 
verfloſſen iſt und die Nachwirkung bis zum nächſtjährigen Beginn des Unter- 
richtes kaum andauert. Ich würde alſo für unſere Verhältniſſe den Sonntag 
Septuagesima vorſchlagen. Der Sonntag Quinquagesima iſt ſchon durch die 
Verleſung des Faſtenhirtenbriefes beſetzt. Der Sonntag Sexagesima eignet 
ſich deshalb weniger, weil dann an drei oder vier aufeinander folgenden Sonn: 
tagen Vorleſung ſtattzufinden hätte. Dann müſſen die Eltern ſofort ſich ent- 
ſchließen und die Bitten der Kinder finden dann leichter Erhörung. Iſt dann 
das Eis für das erſte Kind des Hauſes gebrochen, dann gibt es für die folgen: 
den Kinder leichtern Gehorſam der Eltern gegen den Willen Chriſti und der 
Kirche und leichtere Einge vöhnung in die für manche neue, tatſächlich aber ur⸗ 
alte Ordnung, welche Pius X. wieder zu neuem Leben gerufen hat. Ich weiß, 
daß dieſer Wunſch von nicht wenigen Pfarrern gehegt wird, und daß manche 
ſchon dem entſprechend handeln. er Abſicht, welche den Papſt bei dieſer An⸗ 
ordnung leitete, würde auf dieſe Weiſe ſicherer entſprochen. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles 
Zweifelhafte Prieſterweihe oder Skrupel? 

Vor ungefähr 25 Jahren wurde Kajus, ein Jüngling, den Sittenreinheit 
und gute Begabung empfahlen, zum Prieſter geweiht; er wirkte, wie ſein Bi⸗ 
ſchof ſchreibt, bis heute ſegensreich im Weinberge des Herrn. „Indes im Laufe 
der Zeit“, ſo fährt der Ordinarius fort, „hat er mir und meinem Kaplan 
wiederholt das Bedenken geäußert, ſeine Weihe möchte nicht gültig ſein. Ich 
habe indes dieſe Zweifel für unbegründet und als aus allzu großer Skrupu⸗ 
loſität hervorgegangen betrachtet. Urſache des Zweifels war dieſe. Als Kajus 
noch im Seminar war, wurde er immer von der Furcht heimgeſucht, er möchte 
unwürdig kommunizieren, er ſuchte deshalb ſtets vor der hl. Kommunion 
einen Akt vollkommener Reue zu erwecken. So fürchtete er auch vor der 
Prieſterweihe, er könnte ein Sakrileg begehen, und war deshalb lange im Zweifel, 
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ob er ſich weihen oder den Weiheakt etwa nur äußerlich über ſich ergehen 
laſſen, innerlich aber durch die Intention, das Sakrament nicht — u 
zu wollen, unwirkſam machen ſollte. Um aber im Augenblick der Ordination 
nicht etwa in feinem entgegengeſetzten Entſchluſſe wankend zu werden, beſchloß 
er, auf ſeinem Zimmer eine ſchriftliche Erklärung zurückzulaſſen: Ich will zum 
Prieſter geweiht werden. Aus Vergeßlichkeit oder aus einer anderen Urſache unter⸗ 
ließ er dies indes. Zur beſtimmten Stunde ging er mit den übrigen Alumnen, die 
wie er bereits die Diakonatsweihe empfangen hatten, in die Seminarkirche, um 
ſich zum Prieſter weihen zu laſſen. Während der Weihehandlung ſagte er zu 
dem Prieſter, der ihm nach der Salbung mit Chriſam die Hände zufammen- 
band, „ich habe meine Intention widerrufen“. Der Prieſter, der die Skrupu⸗ 
loſität des Alumnen wohl kannte, ſprach ihm zu, ſo daß er die übrigen Riten 
vornehmen ließ. 

Kajus hat die prieſterlichen Funktionen ſtets ausgeübt, aber nie die Furcht 
verloren, er möchte ſakrilegiſch handeln, weil er die Prieſterweihe ungültig emp⸗ 
fangen. Um ihm in ſeiner Gewiſſensnot zu helfen, habe ich und ein anderer, 
durch Gelehrſamkeit und Erfahrung dazu geeigneter Prieſter ihn, jeder beſonders, 
über die Umſtände ſeiner Weihe befragt. Beide waren wir hiernach der Ueber⸗ 
eugung, daß an der Gültigkeit ſeiner Weihe nicht zu zweifeln iſt, und wir 
keiten dies Kajus mit. Eine Zeit lang war er ruhig, dann ſchrieb er an 
meinen Kaplan, er habe bei jener Prüfung nach ſeiner Meinung den Tatbeſtand 
entweder nicht richtig dargelegt, weil er verwirrt war, oder ſeine Worte ſeien 
nicht richtig verſtanden worden. In dieſem Schriftſtück beſchreibt er die In⸗ 
tention, die er am Weihetage gehabt, folgendermaßen: „Ich hatte mir feſt vor⸗ 
genommen, die Weihe nur nach Erweckung eines Aktes vollkommener Reue zu 
empfangen. Als die Handauflegung vorüber war, die ich für den weſent⸗ 
lichen (substantialem) Teil der Weihe anſah, ich aber keinen Akt der Reue 
erweckt hatte, nahm ich mir vor: Ich will mich den übrigen Zeremonien nicht 
mit innerer Intention unterziehen, um nicht irregulär zu werden und damit ich 
in kurzem ohne na des hl. Stuhles die Weihe gültig empfangen und dann 
zugleich mit einem Mitalumnen die erſte heilige Meſſe leſen kann. Als ich in 
die Kirche trat, hatte ich die Intention: Ich will zum Prieſter geweiht werden, 
aber erſt, nachdem ich einen Akt vollkommener Reue erweckt habe“ — Auch 
jetzt bat Kajus, wie früher, öfter um bedingungsweiſe Reordination. Da indes 
nicht feſtſtand, ob ein Zweifel an der Gültigkeit der Weihe als vernünftig zu 
bezeichnen war, glaubte ich, die Entſcheidung dieſer Angelegenheit dem heiligen 
Stuhle unterbreiten zu ſollen. — Soweit der Biſchof. 

Bemerkungen des KRonfultor: 

1. Die Prieſterweihe, von deren Gültigkeit die Gültigkeit faſt aller Sakra⸗ 
mente abhängt, kann nicht nur bedingung weiſe erneuert werden, ſondern muß 
von neuem vorgenommen werden, ſo o, ſich über die Gültigkeit ein kluger 
oder vernünftiger Zweifel erhebt. Hingegen kann die Wiederweihe nicht zuge⸗ 
laſſen werden, nicht einmal bedingungsweiſe, wenn der Zweifel gänzlich unbe⸗ 

ründet iſt oder jeden ernſtlichen Untergrundes entbehrt. Sonſt würde dem 
einer Natur nach nicht wiederholbaren Sakrament eine Verunehrung zugefügt. 
Es iſt alſo zu prüfen, welcher Art der Zweifel in dieſem Falle war. 

Vor allem iſt zu bemerken, daß bei der Löſung des vorliegenden Falles 
von der Kontroverſe über das Weſen der Weihe, ob die in der Handauflegung 
allein oder auch in der Uebergabe der hl Geräte beſteht, abgeſehen werden 
kann, ebenſo wie von der von einem angeſehenen Kanoniſten vertretenen An⸗ 
ſicht, ob bei dem zu Weihenden zur Gültigkeit die rein äußere Intention, durch 
die er die weſentlichen Riten der hl. Weihe im Ernſte an ſich will vornehmen 
laſſen, ausreicht. Hier iſt nur zu fragen: War die innere Intention da oder 
nicht 


Nach den Darlegungen des Ordinarius handelt es ſich um einen wahr⸗ 
haft und gründlich ſkrupulöſen jungen Mann, der im übrigen ein tüchtiger Ar⸗ 
beiter im Weinberge des Herrn iſt. Der Grund, weshalb er an der Gültigkeit 
ſeiner Weihe zweifelt, iſt der angebliche Mangel der Intention, die Weihe zu 
empfangen. Das iſt der Zuſtand einer heftig von Skrupeln heimgeſuchten Seele. 
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Wie er zuvor in Angſt gelebt hatte, die heilige Kommunion unwürdig zu emp— 
fangen, ſo begann er, als die Zeit ſich weihen zu laſſen, herankam, ebenſo in 
Furcht zu leben, er könnte dieſes Sakrament ſakrilegiſch empfangen. Deshalb 
hatte er, wie er ſagt, den Vorſatz gefaßt, nur nach Erweckung eines Aktes voll⸗ 
kommener Reue die heilige Weihe zu empfangen. Als aber die Handauflegung 
vorüber war, ohne daß er den Akt der Reue erweckte, ſagte er ſich: der ſubſtan— 
tielle Ritus der Weihe hat bei mir keine Wirkung gehabt, alſo will ich auch 
mich den übrigen Riten nicht mit innerer Intention unterziehen, damit ich nicht 
irregulär werde und damit ich mich ohne Dispens ſeitens des hl. Stuhles noch 
gültig weihen laſſe und mit meinen Mitalumnen die erſte hl. Meſſe feiern kann. 
— Eine ſolche Häufung törichter Gedanken zeigt jedem, daß dieſer junge Mann 
ſchwer ſkrupulös iſt. 

3. Nun ſteht aber feſt, daß Kajus einen feſten und andauernden Willen 
gehabt hat, die Prieſterweihe zu empfangen. Ja, dieſer Wille war ſo feſt und 
ſo anhaltend, daß er, um alle Aengſte zu beſeitigen, in ſeinem Zimmer auf 
einen Zettel ſchrieb: Ich will zum Prieſter geweiht werden. Zur beſtimmten 
Stunde kommt er mit den übrigen in die Kirche, in der die Weihe ſtattfindet, 
und trotz der Aengſte, die ihm ſeine Skrupel während der heiligen Handlung 
verurſachten, war fein einziger und beſtändiger Vorſatz: Ich will mit meinen 
Mitalumnen die hl. Meſſe feiern. Dieſer Wille blieb beſtehen, als der Bifchof 
ihm die Hände auflegte. Zwar jagt Kajus, er habe nach der Handauflegung 
ſeine Intention bezüglich der übrigen Weihehandlungen widerrufen. Nun kann 
man aber nicht widerrufen, was man nicht hat. Damit geſteht alſo Kajus im- 
plicite zu, daß er bei der Handauflegung des Biſchofs die wahre Intention ge— 
habt hat, die hl. Weihe zu empfangen. Dieſe Intention beſtand ferner bei der 
Uebergabe der Weiheinſtrumente fort. Zwar ſagte Kajus, als ihm die Hände 
nach der Salbung zuſammengebunden wurden, einem aſſiſtierenden Prieſter leiſe, 
er habe ſeine Intention widerrufen, aber dieſer Prieſter, der Kajus' Skrupu— 
loſität kannte, machte ihm mit ſo gutem Erfolge Mut, daß dieſer ſeinerſeits 
alle vom römiſchen Pontifikale vorgeſchriebenen Riten erfüllte. Wie kann alſo 
Kajus an feiner wahren und fortdauernden Intention wie bei der Handauf— 
legung des Biſchofs, jo bei der Ueberreichung der Weiheinſtrumente zweifeln? 


4. Doch ſelbſt angenommen, Kajus habe im Laufe der Ordination den 
ſonderbharen Gedanken gehabt, innerlich dem äußeren Akte zu widerſprechen, um 
nicht irregulär zu werden, welcher Wert iſt dieſer Handlung beizumeſſen? Hier 
handelt es ſich ſicher um einen Skrupel. Ein eigentlicher Skrupel hat ſeinen 
Sitz nicht im Verſtande, nicht im Willen, nicht im Gewiſſen, ſondern einzig in 
der Phantaſie. Wenn dieſe in Verwirrung gerät, hält der Skrupuloſe für 
einen wahren Ge ſviſſensausſpruch, für einen wirklichen Entſchluß, für eine 
wahre Zuſtimmung, für einen wahren Widerruf des Willens das, was in 
Wahrheit nur ein eingebildeter Gemiſſensausſpruch, ein eingebildeter 
Entſchluß, eine eingebildete Zuſtimmuna, ein eingebilder Widerruf iſt. Ein 
eingebildeter Widerruf eines Willensentſchluſſes kann doch aber niemals die 
Kraft haben, eine wahre Intention aufzuheben, zumal eine ſo beſtimmte und 
ernſtliche, wie die in Rede ſtehendem Falle war. Die Phantaſie Kajus' wird 
durch allzu große Angſt, er möchte ein Sakrileg begehen, verwirrt. So iſt er 
denn in dieſem Zuſtande der Verwirrung unfähig, einen überlegten Willens— 
entſchluß zu faſſen. So ſtehen alle in der Folge der Weihehandlung auf ein 
ander folgenden Gemütsbewegungen unter dem Einfluß des Skrupels, gehen 
nur in der Einbildung vor ſich und können deshalb keine Kraft und Wirkſam⸗ 
keit über die Einbildung hinaus haben. Man kann auf dieſen Gegenſtand das 
anwenden, was der hl. Thomas von einem Raſenden ſagt, der vor der Raſerei 
die Intention erweckt hat, die hl. Taufe zu empfangen, und ſie in dieſer er⸗ 
hält: „Er empfängt das Sakrament, wenn er auch jetzt in der Raſerei Wider⸗ 
— erhebt, denn dieſer Widerſpruch entſpringt nicht einem vernünftigen 

illensentſchluſſe“ (In IV Sent. dist. 6 qu. 1 art. 2 qu. 3 ad 2). 

5. Endlich iſt, um die Rechtslage vollſtändig darzuſtellen, nicht zu über⸗ 

gehen, daß die zweite aus dem Skrupel hervorgejangene Intention, angenom- 
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men, aber nicht zugegeben, daß ſie nicht allein in der Einbildung beſtanden hat, 
als gänzlich ihrer Kraft beraubt und aufgehoben angeſehen werden muß durch 
die andere, die zuvor erweckt war und vorherrſcht, den Willensentſchluß näm⸗ 
lich, die hl. Weihe ohne Sakrileg zu empfangen. Die Sache wird klar, wenn 
wir dem Sakramente der Ehe ein Beiſpiel entnehmen. Es iſt eine katholiſche 
Wahrheit, daß unter Chriſten eine Ehe nicht beſtehen kann, die nicht zugleich 
Sakrament iſt, ebenſo iſt es katholiſch ſicher, daß kein Sakrament zur Vollen⸗ 
dung gebracht wird, ohne daß man wenigſtens implicite die Intention hat zu 
tun, was die Kirche tut. Was ſoll man nun unter dieſen Vorausſetzungen von 
ſo vielen Menſchen ſagen, die, nur durch die Taufe Chriſten, nur des geſell⸗ 
ſchaftlichen Anſtandes halber oder einzig durch den Gedanken geleitet, dem 
Willen der Braut zu genügen, die Ehe kirchlich (in facie ecclesiae) ſchließen? 
Bringen ſie das Sakrament der Ehe zu ſtande oder nicht? Zwei einander 
entgegengeſetzte Willensentſchließungen können nicht neben einander beſtehen. 
So muß man alſo fragen: Welcher Entſchluß wiegt vor, der, eine wahre Ehe 
zu ſchließen, oder der andere, das Sakrament auszuſchließen? Hat der Wille, 
das Sakrament nicht zu vollenden, die Oberhand, ſo kann auch keine wahre 
Ehe zuſtande kommen. Wenn aber, was doch in der Regel der Fall iſt, der 
Wille vorwiegt, eine Ehe zu ſchließen, ſo verſchlingt oder vernichtet dieſer den 
anderen, dem Sakramente entgegengeſetzten, mithin kommt dann das Sakrament 
der Ehe zuſtande. Aehnlich hätten wir im vorliegenden Falle zwei Inten— 
tionen, die eine, die vorwiegt, die fundamental und andauernd iſt, die Intention, 
die Weihe ohne Sakrileg zu empfangen, und die andere, die ſpäter dazu kommt 
und von dem Skrupel im Verlauf der Weihe nach der Handauflegung verur— 
ſacht iſt: ſich den übrigen Weihehandlungen nur äußerlich und ohne innere 
Zuſtimmung zu unterwerfen. Nun iſt doch wohl klar, daß die letztere Inten⸗ 
tion ein ſchlimmeres und ſchwereres Sakrileg einſchließen würde, während doch 
der arme Skrupulant gerade die Verletzung einer heiligen Sache vermeiden 
wollte. So wäre alſo dieſe zweite Intention durch die erſte und vorwiegende 
aufgehoben. So erſcheint auf alle Weiſe, daß der Zweifel an der Gültigkeit 
der Weihe ſich nur auf ein inhaltsloſes und nichtiges Fundament ſtützen kann. 

Entſcheidung der hl. Kongregation De disciplina Sacramentorum 28. Mai 
1915: Iſt in dem Falle eine Entſcheidung zu treffen und welche? Antwort 
Der Bittſteller ſei beruhigt. 

Weldenau. Aug. Arndt. 
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„Einerlei Rede“. Erwägungen über die interkonfeſſionellen Strömungen der 
Gegenwart. Von Johannes Peregrinus. 70 S., 40 Pfg., 1916; 
Benziger, Einſiedeln. 

Eine aktuelle Volksſchrift zur Maſſen verbreitung! Die inter⸗ 
konfeſſionellen Strömungen der Gegenwart, dieſe aus dem Völkerkrieg heraus⸗ 
gewachſene, dem katholiſchen Glauben gefährdende Zeiterſcheinung iſt Gegenſtand 
ihrer Behandlung. Und zwar begegnet die Schrift vorzugsweiſe jener lockenden 


Form des „‚Interkonfeſſionalismus“, der die Einheit der Chriſtenheit anſtrebt 


aus den begreiflichen Wunſche nach Frieden. Was den Leſer von der erſten 
bis zur letzten Seite feſſelt und die Lektüre eigentlich lieb macht, iſt neben dem 
Allgemeinintereſſe für die Sache die Ruhe und die edle, vornehme Haltung des 
Autors. Seine Abwehr gilt lediglich der Sache. An die Einteilung der geg⸗ 
neriſchen Schrift: „Ein Herr und ein Glaube“ des Privatdozenten Dr. Otto 
— 5 von und zu Aufſeß in München, lehnt er ſeine Darlegungen aus dem 

runde an, um in ſeine Widerlegung mehr Ueberſicht und Klarheit zu bringen. 
Lebendig, kurz, verſtändlich, jo recht im Tone einer populär⸗wiſſenſchaftlichen 
Volksſchrift zeigt er die Hauptdifferenzpunkte zwiſchen der katholiſchen Glaubens⸗ 
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lehre und der „interkonfeſſionellen Ueberkirche“. Seine Beweiſe ſind jo ohne 
jede Leidenſchaft und doch ſo unwiderleglich und ſchlagend, daß der katholiſche 
Leſer in voller Ueberzeugung ſich ſeines hl. Glaubens freut, dieſen Glauben auch 
unerſchrocken bekennt durch „Einerlei⸗Rede“ mit dem römischen Papſte und den 
mit ihm vereinigten Biſchöfen. 

Die Schrift eignet ſich für alle Stände des katholiſchen Volkes. 


T. W. 


Bachems Volks- und Jugend-Erzäblungen. 1. Nr. 70: In der Not der Zeit 
— Die Scholaren. Zwei Erzählungen aus der Zeit des Treißig- 
jährigen Krieges. Von Emil Frank. 2. Nr. 71: Der Fremdling. 
Erzählung von Franz Ruffieux. 3. Nr. 72: Tiergeſchichten. Aus 
den deutſchen Dichtern für Jugend und Volk ausgewählt von Heinrich 
Gathmann. Preis des Bändchens 1.20 Mk. 

ad 1. Der Verfaſſer hat es verſtanden, in recht anſchaulicher Weiſe uns 
dies Elend und die Not dieſer furchtbaren Zeit vor Augen zu führen. Dörfer 


Hund Städte gehen in Flammen auf, blühende Fluren werden verwüſtet, und 


Menſchenleben ſcheinen faſt wertlos geworden zu ſein. Aber auch von Gutem 
und Erfreulichem hören wir: von Edelmut, Tapferkeit, Milde, Frömmigkeit und 
andern Tugenden. 

ad 2. Die Geſchichte eines armen Zigeunerknaben. Der Vater wird in 
der ungariſchen Heimat im Streit erſtochen; da ſchließt ſich die Mutter mit 
ihrem Jungen einer Truppe an und durchzieht die Länder bis zum Rhein. Hier 
ſtirbt ſie plötzlich am Herzſchlag und laßt den armen Jungen als Waiſen zurück. 
Er kann vor Heimweh nicht mehr ſingen und ſpielen und wird deshalb von 
der Truppe ausgeſtoßen. Sie iſt gerade in Hochmünſter angekommen. Hier 
nehmen ſich ſeiner mitleidige Menſchen an, zuerſt Barmherzige Schweſtern, dann 
ein Arzt und ſpäter ein braver und menſchenfreundlicher Lehrer. Die Lebens: 
ſchickſale des feurigen, aber durchaus edlen Knaben aus der ſonndurchglühten 
Pußta ſind ſehr anziehend geſchildert. 

ad 3. Das Büchlein enthält einige recht luſtige und intereſſante Erzäh⸗ 
—— aus dem Tierleben, die vor allem den Kindern viel Freude machen 
werden. 

Trler. Baldus. 


Der Fürftenmeilter. Erzählung aus den Tagen Engelberts des Heiligen. Von 
Emil Frank. it vier Bildern. Bachem, Köln; geb. 3.— Mk. 

Im Mittelpunkt dieſer Erzählung ſteht die markige Geſtalt des hl. Erz⸗ 
biſchofs von Köln, Engelbert, der, unbeugſam in ſeinem Gerechtigkeitsbeſtreben, 
als mächtiger Sachwalter der Armen und Schwachen ſich erweiſt in einer Zeit, 
wo raub- und raufluſtige Ritter und Großen die Abweſenheit der deutſchen 
Kaiſer benutzten, um ſich am Gute Schwächerer zu bereichern. Das zieht ihm 
den Haß der geſtraften und bedrohten Fürſten und Ritter zu und, weil ſie ihn 
in ehrlicher Fehde nicht zu treffen vermögen, greifen ſie zum feigen Mordplan, 
dem der tapfere Erzbifchof zum Opfer fällt. Dieſe hiſtoriſche Erzählung gibt 
dem Verfaſſer Gelegenheit, gewandt und formvcllendet die Geſchichte zweier 
Junker mithinein zu verflechten; der eine, von maßloſem Ehrgeize getrieben, 
rennt an der Seite des Hauptgegners des Erzbiſchofs in ſein Verderben, aus 
dem ihn nur treue Freundſchaft rettet; dieſer Freund, in ſeinem Streben, ein 
rechter Ritter zu werden, hat ſich unter Engelberts Führung geſtellt und erwirbt 
hier Ruhm und Glück. Gerade dieſe zwei Geſtalten geben der Erzählung ihren 
Wert für jugendliche Leſer, die in hervorragendem Maße geeignet iſt, 
in jugendlichem Herzen Sinn für ritterliches Denken und Handeln wachzurufen. 
Rittergeſchichten finden bei Jugend und Volk immer noch Anklang — und das 
iſt gut. Mag der moderne Krieg ſich noch ſo gewaltig von den Kämpfen der 
Ritter aus längſt vergangenen Zeiten unterſcheiden, etwas, was über all dein 
Traurigen und Blutigen tröſtend wirkt, iſt die Ritterlichkeit, die unſeren deut⸗ 
ſchen Söhnen und Männern ſelbſt von Feinden nachgerühmt wird. Dieſen Geiſt 
edler Ritterlichkeit zu erhalten und in der heranwachſenden Jugend zu wecken, 
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muß eine Hauptaufgabe unſerer Jugend- und Volksliteratur bleiben — und in 
dieſer Beziehung können wir den „Fürſtenmeiſter“ allen Jugend- und Volks- 
bibliotheken beſtens empfehlen. 


Der heimliche Ruf. Erzählung von M. Homſcheid, Paderborn. Junfermannſche 
Buchhandlung. Broſch. 2.40; geb. 3.25 Mk. 

Die bekannte Schriftſtellerin tritt hier wieder mit einer neuen größeren 
Erzählung an die Oeffentlichkeit. Der „heimliche Ruf“ iſt der Ruf zum kathol. 
Prieſtertum; nur wer im kath. Prieſtertum mehr ſieht, als menſchliche Einrichtung, 
wird den Sinn der Erzählung faſſen und würdigen können. Der „Held“ ihrer 
Erzählung iſt ein Sohn des Siegerlandes, der Heimat der Schriftſtellerin. So 
erklärt ſich der warme, innige Ton, den ſie findet, wenn ſie die Schönheit ihrer 
Berge und Wieſen, das Leben und Treiben ihrer Landsleute ſchildert; es ſind die 
ſchönſten und packendſten und künſtleriſch vollendetſten Stellen der Erzählung; 
freilich, im Beſtreben, alles aus ihrer Heimat zu berichten, verliert ſie ſich öfters 
in Kleinmalerei von etwas geringfügigen, tagtäglichen Erſcheinungen, die zudem 
nicht einmal ſpezifiſch „Siegerländiſches“ ſind. So ſpielt der „neue Hut“ des 
kleinen Gregor doch eine zu große Rolle; und daß das „Jüngelchen Dreck ißt“, 
wird wohl auch anderswo vorkommen, wo die große Schweſter im eigenen Spiel 
ihrer Aufſichtspflicht vergißt. Die meiſten „Lokalismen“ hat die Verfaſſerin durch 
kurze Fußnoten erklärt; u. E. aber nicht alle, ſodaß manche Ausdrücke unver: 
ſtändlich bleiben. In der Charakteriſierung ihrer Perſonen iſt ſie im großen 
und ganzen glücklich. Bei ihrem „Markes“, ſo heißt ihr „Hauptheld“, ſcheint 
ſie in einem Punkt etwas zu ängſtlich geweſen zu ſein. Unter den Schwierig⸗ 
keiten, die ſich ſeinem Beruf in den Weg ſtellen, deutet Verf. auch die heimliche 
Liebe einer Dorfſchönen an; aber von allen ihren Verſuchen, ihn für ſich zu 
gewinnen, merkt Markes nichts; der eine Tanz zu dem ſie ihn nötigt, wirkt 
geradezu komiſch; beſſer iſt ſchon die Szene während des Gewitters im Hau⸗ 
berge. Dieſe angedeutete Seite des behandelten Problems des kathol. Peieſter⸗ 
berufes hätte ihr Gelegenheit ſein können, es tiefer zu faſſen und dramatiſcher 
zu geſtalten; freilich wird ſie dagegenhalten, daß ſie nur eine „Erzählung“ und 
keinen „Roman“ bieten wollte; aber dem Ganzen hätte die Ausbeute dieſer Seite 
nur von Vorteil ſein können. Neben anderen Geſtalten iſt u. E. ihr die Charak⸗ 
teriſierung der alten „Vrone“ am beſten gelungen, die lebenswahr erfaßt und dar— 
geſtellt iſt; die Erzählung ihres harten Geſchickes wirkt geradezu tragiſch; ſie 
gehört mit zum Schönſten, was uns die Verf. bietet. 

Als „Heimatbuch“ wird es namentlich im Siegerland ſich viele Freunde 
und Freundinnen erwerben; die katholiſchen Bibliotheken werden es gern ein— 
ſtellen. — Bei einer zweiten Auflage werden mehrere ſinnſtörende Druckfehler 
entfernt werden. 

Trler. Elſen. 


Angelika Harten legt uns ein Bändchen Märchen vor: Die Waſſerfrau, drei 
Märchen, Köln, 73. Bändchen der Sammlung: Bachems Volks- und Jugend- 
erzählungen, geb. 1.20 Mk. Mit vier Bildern, von M. Grengg. 

Die Märchenbücher und Jungmädchengeſchichten der Verfaſſerin ſind mit 
vollem Recht bellnnnt und beliebt in der jungen und jüngſten Welt, ſoweit letztere 
ſchon des Leſens kundig iſt. Obengenanntes Büchlein vereinigt drei reizende, 
farbenprächtige und poetiſch geſtimmte Märchen, die beſonders den kleinen 
Mädchen von etwa 8—14 Jahren gefallen werden. 


Der Friedenstürft. Neue Chriſtus⸗Erzählungen von Anna Freiin von Krane, 
| Köln, Bachem (Preis geh. 2.40 Mk., geb. 3.— Mk.). 

Elf Stücke umfaßt vorliegender Band, in denen der Be frommer, duft⸗ 
feiner Poeſie zu verſpüren iſt, in denen zutiefſt jene heilige Glut ſtrahlt, die 
Anna v. Krane ihren bibliſchen Stoffen zu geben verſteht. Schaffen und Ge⸗ 
ſtalten echter, eigenartiger Dichterkraft, wie wir ſie in Krane's Werken kennen, 
tritt auch in dieſen Erzählungen wieder zutage. Nicht in allen gleichmäßig. 
Man vermißt mitunter die an Krane gewohnte Feinheit der Sprache, was man 
in Anbetracht der poetiſchen und religiöſen Weihe, die über die Erzählungen 
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ſich breitet, ein wenig ſtörend empfinden muß. Stücke, wie „Vom Stamme 
Davids“, „Das häßliche Mädchen“, „Die Eiche von Bethlehem“, halten und 
feſſeln in Bild und Stimmung. „Nur ein Tier“ wäre beſſer nicht aufgenommen 
worden, denn es wirkt peinlich. Im übrigen aber wird ſich der an gute, wert⸗ 
volle Lektüre gewöhnte Leſer an dieſer neuen Gabe unſerer ausgezeichneten 
Legendenerzählerin und ihrer edlen Kunſt herzlich freuen. Das Buch eignet ſich 
ſchon für die Jugend von 16, 17 Jahren an. 


J. v. Garten hingegen wendet ſich mit ihrer Erzählung: „Die vier Burgwitz“, an 

die reifere Mädchenwelt. Die vier Burgwitz, eine Erzählung aus der 

uten alten Zeit von J. v. Garten (Freifrau v. Gregory). Mit vier 

ildern und Einbandzeichnung von Pauli Ebener. Bachems illuftrierte 
Erzählungen für junge Mädchen, Band 33. Geb. 2.50 Mk. 

Die Erzählung ſpielt in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
und handelt von den vier Töchtern einer adeligen Familie. Die Schilderung 
von deren Lernen, Leben und Lieben iſt echt und milieugetreu, und brav, bis 
auf einige Unarten der jüngeren Burgwitzens, ſind auch all die jungen und 
alten Leute, die in dieſer Geſchichte vorkommen. Zur endlichen Vervollkomm— 
nung der jungen Dame trägt eine alte, gräfliche Tante, ſowie eine waſchechte 
Franzöſin ein gut Teil bei. Einmal begeht die alte, fein erzogene Dame einer 
alten Schule den Anachronismus, vom „Weihnachtsmann“ zu reden. Wenn das 
Buch auch nicht mit jener gewiſſen religiöſen Vertiefung geſchrieben iſt, deren leiſer 
Hauch wie Duft verborgener Kräuter den höhere Werte ſuchenden Leſer anweht 
— und ein gutes Jugendbuch ſoll ſo geſchrieben ſein! — ſo ſtellt es immerhin 
eine lehrreiche und unterhaltſame Lektüre dar. An der Einfachheit, in der und 
zu der in damaliger Zeit die jungen Mädchen erzogen wurden, mag ſich das 
junge Ding von heute beſcheiden lernen. Hübſche naturwiſſenſchaftliche Beleh⸗ 
rungen ſind in die Erzählung eingeflochten. 

Junge Mädchen werden das Buch gerne leſen. 


Nun zu den Dichtergaben von Franz Eichert und Heinr. Gaſſert: 


Der Königin Banner, Marienlieder von Franz Eichert, Verlag der Fahne 
Mariens, Wien. Ein dünnes Heft nur, aber welche reiche Fülle zarter 
Lyrik, welche glutvolle Roſenpracht legt Eichert darin zu Füßen der 
Gottesmutter nieder! 

In dieſen Liedern und Geſängen hört man wirklich das Banner der Kö⸗ 
nigin raufchen, die Fahne Mariens, hochgehoben und im Schlachtgetümmel 
vorangetragen von treuen Sodalenhänden, die neue treue Soldatenhände ſind: 
Männer, Jünglinge, die ihrer Mutter nicht vergeſſen in Blut und Feuer. Präch⸗ 
tige Lieder und poetiſche Gebete, ſüße Weiſen zarteſter Marienminne ſtrömen im 
Rauſchen des Banners daher wie klingende Wogen. Der Königin Banner wird 
ein lieber, tröſtlicher und herzerfreuender „Feldpoſtbrief“ fein an unſere katho— 
liſche Soldaten. — 


Das Herz zu Gott, ans Schwert die harten Bände! Vaterländiſche Gedichte von 
Heinrich Gaſſert, Charitas⸗Verlag Freiburg i. B., Preis 50 Pfg. 

Was uns der Dichter des „Im Lande der Seligen“ da in die Hand drückt, 
iſt, wie die Gabe Eicherts, ein dünnes Heftchen. Nur 39 Seiten Umfang, und 
doch mehr Inhalt, Poeſie, ethiſche und nationale Werte, als hundert und aber: 
bundert Druckſeiten gewiſſer „Kriegs lyrik“. Dieſe fünf Zyklen, in die das 
Werkchen eingeteilt iſt, ſcheinen mir wie fünf fein aufeinander abgeſtimmte 
Glocken, die in prächtiger, macht⸗ und klangvoller Harmonie zuſammentönen. 
Aufgebaut iſt dieſe Harmonie auf den drei tiefſten, gewaltigen Grundtönen: 
heißer Vaterlandsliebe, treudeutſchem Sinn und warmem, lebendigem Glauben. 
Wer könnte wohl aus anderem Akkord herrlichere Lieder dichten, als ſie Gaſſert 
aus dieſem Dreiklang herausgeſchlagen hat? Gedanken- und Ideenreichtum, 
poetiſche Schönheit, die in erhabenen Bildern ſpricht, warme Menſchenliebe, 
inniges Verſtehen, edle Großherzigkeit, heilige Kraft leben in dieſen Verſen. 
Hier ſchlägt das wirklich deutſche Herz in reiner, heiliger Glut, und was es 
ſinnt und ſchafft, ſingt und betet, liebt und leidet — der Dichter hat es uns in 
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die reiche Form klangvoller Strophen gegoſſen. Mögen jich recht viele gemüts⸗ 
reiche deutſche Herzen an dieſen Strophen erfreuen! Sie werden, wenn ſie fein 
hinhorchen, den eigenen Pulsſchlag daraus vernehmen. 
In die tapferen, treuen Hände unſerer Soldaten da draußen möchte ich 
ſie legen als Feldbrief eines echten deutſchen Dichters von Gottes Gnaden. 
Liefer. Maria Homſcheid. 


Deutſche Myftiker. Band III: Meiſter Eckhart. Ausgewählt und überſetzt 
von Dr. Joſ. Bernhart. Kl.⸗890. 214 S. Gebd. 1 Mk. (Sammlung 
Köſel, Bändchen 77.) Kempten und München, Verlag Köfel. 

Es iſt eine dankbare, wenn auch ſchwere Arbeit, die Gedankenwelt der 
Myſtiker des 14. Jahrhunderts unſerm heutigen materialiſtiſchen Zeitgeiſte vor- 
zulegen. Die beiden früheren Myſtikerausgaben der Sammlung Köſel (Seuſe 
und Mechtild von Magdeburg) haben guten Anklang gefunden. Die bisherigen 
Ergebniſſe der Forſchungen von Theologen und Germaniſten über „Meiſter Eck— 
hart“ aus dem Predigerorden (+ 1327) hat Dr. Bernhart in vorliegendem 
dritten Bändchen meiſterhaft verwertet. Die längere Einleitung des Heraus: 
gebers iſt ein vorzüglicher, übrigens zum Verſtändnis notwendiger Geleitbrief. 
Derſelbe beleuchtet in philoſophiſcher, ſozialer und ethiſcher Hinſicht die Ed: 
hartſche Myſtik und macht uns mit Eckharts Perſönlichkeit und den Grund- 
gedanken ſeines Lehrſyſtems bekannt. Die „ausgewählten Stücke“, die er uns 
dann in neuer Ueberſetzung bringt, ſind acht Predigten, zwei Traktate, eine 
Reihe Sprüche und Eckhartlegenden. Als Zuſammenfaſſung gleichſam der philo— 
ſophiſchen Gedanken folgen die durch Johannes XXII. i. J. 1329 verurteilten 
28 Sätze, die zugleich als „Warnung“ dienen vor dem pantheiſtiſchen Zuge und 
der Immanenzlehre des Meiſters. 

Bei ſprachlicher Korrektheit hat dem Herausgeber möglichſt ſtrenge Wieder— 
gabe vorgeſchwebt. Die „Sammlung Köſel“ iſt in ihrem Streben, in zuver- 
läſſiger Weiße in alle Wiſſenszweige einzuführen, durch die Bearbeitung der 
„Deutſchen Myſtiker“ hervorragend unterſtützt worden. 

Der ehrwürdige Diener Gottes Franz Joſef Rudigier, Bilchof von Linz. Von 
Balthaſar Scherndl, Domkapitular in Linz. 2. Auflage. Mit 19 
Einſchaltbildern. Gr.⸗§0. 415 S. Regensburg (Puſtet) 1915. 

Der Verfaſſer wollte eine volkstümliche Biographie des Biſchofs Au: 
digier (+ 29. Nov. 1884) ſchreiben; man muß jagen, daß ihm dies vollſtändig 
gelungen iſt. Die einfache, für jeden verſtändliche Sprache und Ausdrucks- 
weiſe, die meiſt knappen, glücklich gewählten Zitate, die klare Dispoſition und 
Ueberſichtlichkeit empfehlen das Buch, das uns ein heiligmäßiges und taten⸗ 
reiches Leben bis in einzelnſte vorführt, zur Verbreitung in die weiteſten Volks- 
kreiſe. Dabei iſt der Aufbau fo methodiſch, daß er einer jeden Kritik ſtand 
hält; deshalb werden auch Geiſtlichkeit und andere gebildete Stände das Lebens⸗ 
bild zu den vorzüglichſten Biographien ihrer Bibliotheken rechnen. Der chr- 
würdige Diener Gottes ſteht ganz vor uns: Der Privatmann und die öffent⸗ 
liche Perſönlichkeit; das innere Gnaden- nnd Tugendleben und der äußere 
Lebenswandel; die Kämpfe und Mühen, die Opfer für Gott und den Nächſten, 
die ſtarkmütige Liebe zum Volke, zu Papſt und Kirche, zu Kaiſerhaus und 
Vaterland. Es iſt ein übera ı3 reiches Bild, in dem der Verewigte als Menſch 
und als muſtergiltiger Oberhirte gezeichnet iſt. Es iſt ein erbauliches, aber 
auch durchaus gediegenes Werk, zu dem wir dem Verfaſſer gratulieren. Die 
erſte Auflage, die im Selbſtverlage geblieben und in kürzeſter Zeit hauptſäch— 
lich innerhalb der Diözeſe verbreitet worden war, iſt nach außen zu wenig be: 
kannt geworden. Möge nun die 2. Auflage in die weiteſten Kreiſe dringen! 

Engelport. P. Pet. Janſen. O. M. J. 
Singe nach noten! Geſangmethodik auf Grund des Miniſterialerlaſſes vom 

10. Januar 1914 nebſt einem Anhang mit methodiſch geordneten Uebungen. 

Von W. Schaun und M. Scheunemann, Kgl. Seminar⸗Muſiklehrer. 

Broſch. 2 Mk. Verlag A. W. Zickfeld in Oſterwieck. 

Durch Miniſterialerlaß iſt in der Schale wieder das Singen nach Noten ein⸗ 

geführt. Eine Hilfe auf dieſem Wege ſoll das genannte Buch bieten, das ſich 
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aus zwei Teilen zuſammenſetzt. Der 1. Teil iſt wieder in drei Abſchnitte ein— 
eteilt, von denen der 1. Abſchnitt in kurzgefaßter Weiſe das Wiſſenswerte über 
tmung, Stimmbildung und Stimmhygiene enthält. In dem letzteren Kapitel 
iſt darauf hingewieſen. daß das andauernde Chorſingen mancherlei Nachteile 
hat: Es ermüdet die Stimme infolge Ueberanſtrengung, es verleitet die Kinder 
zum Schreien, das Kind lernt nicht auf feine eigene Stimme achten und das 
Gehör wird weniger ſcharf entwickelt. Das alles iſt richtig, jedoch iſt zu be— 
denken, daß es bei zahlreicheren Klaſſen ſchlecht möglich iſt, alle Kinder einzeln 
— rn und daß man mehr oder weniger auf das Chorſingen ange: 
wieſen iſt. 

Der 2. Abſchnitt des 1. Teiles enthält Stimmbildungs-Uebungen, auf die 
acht Schuljahre verteilt. Der 3. Abſchnitt enthält rhythmiſche Uebungen, ſowie 
—— und Treffübungen; auch hier iſt das Penſum auf die acht Schuljahre 
verteilt. 

Der 2. Teil (Praktiſcher Lehrgang zu der Geſangsmethodik „Singe nach 
Noten“) — welcher auch einzeln zum Preiſe von 50 Pfg. zu haben it — ent— 
hält nur Uebungsſtoff, und zwar Uebungsſtoff für die acht Schuljahre. Es ſind 
das ſowohl einſtimmige als auch mehrſtimmige Uebungen. Der Schluß enthält 
etwas weitergehende Stimmbildungs-Uebungen, für ſogen. „gehobene Schulver— 
hältniſſe“, als da find Sequenz-, Geläufigkeits-, Dreiklangs-, Tonleiterübungen, 
ferner einige klaſſiſche Beiſpiele aus Oratorien von Händel, Bach und Haydn. 
Das ganze Büchlein iſt praktiſch angelegt und wird bei geeigneter Unterſtützung 
durch den Geſanglehrer ſeinen Zweck zweifellos erfüllen. E. 


P. Karl Haggeney S. J., Im Heerbann des Prieſterkönigs. Betrach⸗ 
tungen zur Weckung des prieſterlichen Geiſtes. 1. Teil: Der geborene 
König. 3 Mk. Freiburg i. Br. (Herder) 1915. 

„In der Schule des Evangeliums“ ſind die Prieſterbetrachtungen benannt, 
die P. Haggeney zuſammen mit P. Cladder über das Matthäusevangelium 
herausgab. Neben dieſer Serie, die fortgeſetzt wird, legt P. Daggeney das erite 
Bändchen von Betrachtungen über das Lukasevangelium vor. 

Dieſen Advents- und Weihnachtsbetrachtungen ſollen weitere Bändchen 
„Der wahre Melchiſedech“: Leidens- und Oſterbetrachtungen; „Meiſter und 
Jünger“: Das öffentliche Leben des Heilandes ſich anſchließen. Gediegene Exe— 
geſe, praktiſche natürliche Anwendung auf das prieſterliche Leben, wobei das 
paſtocale Moment beſonders betont wird, ſind ein Vorzug der Betrachtungen 
Haggeneys. Es wäre intereſſant, einen Vergleich anzuſtellen zwiſchen den von 
P. Huonder herausgegebenen Prieſterbetrachtungen „Zu Füßen des Meiſters“ 
und den vorliegenden. Während P. Huonder die Prieſterbetrachtung „in etwas 
neue, zeitgemäßere Bahnen und Formen zu lenken ſucht“, kehrt P. Haggeney 
zur ſtrengen Methode der Erwägung, Anwendung und Anmutung auch äußer⸗ 
lich zurück. Er iſt des halb jedenfalls ein guter Führer zur Erlernung und Ein- 
übung einer eigentlichen Betrachtung. Es geht daraus auch klar hervor, daß 
man nicht gewillt iſt, für gewöhnlich von der alten Forderung dieſer täglichen 
methodiſchen Betrachtung fürs Prieſterleben abzugehen, wie vielleicht mancher: 
orts aus Huonders Vorgehen geſchloſſen wurde. 


Mutter Xaveria Rudler. Erſte Generaloberin der Barmherzigen Schweſtern vom 
hl. Karl Borromäus (Trier) 1811— 1886, dargeſtellt von einer Schweſter 
dieſer Kongregation. Herausgegeben von Dr. Franz Hamm, Prof. zu 
Trier. Trier (Paulinusdruckerei) 1914. 

In edler Sprache, die oftmals zu poetiſchem Schwung ſich erhebt, er— 
ſcheint das Leben der erſten Generaloberin der deutſchen Borromäerinnen wohl 
als letzte Biographie in der Reihe der großen Frauen des vorigen Jahrhunderts, 
die nach der Säkulariſation durch ihre Ordensgründung, beſonders in charita= 
tiver Hinficht Deutſchland fo großen Segen brachten. Aus dem Elſaß ſtam⸗ 
mend, Enkelin jenes Rudler, der zur Zeit der Revolution als franzöſiſcher Re⸗ 
gierungskommiſſar in den Trierer Landen das kirchliche Leben ſo hart bedrängte, 
erhielt ſie ihre Schulung in dem Noviziate der franzöſiſchen Borromäerinnen 
zu Nancy, wurde Oberin des neu gegründeten Hedwigskrankenhauſes in Berlin, 
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ſodann Provinzialoberin des in Trier erſtandenen Mutterhauſes, durchkoſtete 
als Generaloberin des durch den deuſch-franzöſiſchen Krieg ſelbſtändig gewor⸗ 
denen deutſchen Zweiges der Ordensgenoſſenſchaft die Bitterkeiten des Kultur⸗ 
kampfes, um endlich nach einem arbeitsreichen Leben im Dienſte der Nächſten⸗ 
liebe in Demut nach ihrer Amtsniederlegung ihre Lebenstage zu beſchließen. 
Gar viel des Erbauenden, Heldenmütigen und Anziehenden findet ſich in dieſem 
Leben. „Für manches jugendliche Gemüt mag es Führerin zu idealer Lebens— 
erfaſſung und ſchönſter Lebenstat werden.“ Die Töchter des hl. Karl widmen 
das Leben ihrer erſten Generaloberin dem für die Kongregation allzeit väter— 
liche Fürſorge tragenden Oberhirten von Trier. 


Der hl. Gertrud der Großen Gelandter der göttlichen Liebe. Nach der Ausgabe 

der Benediktiner von Solesmes von Johann Weißbrodt. 4. u. 5. 

Auflage. (Aszetiſche Bibliothek.) 4,20 Mk. Freiburg (Herder) 1915. 

Der Geſandte der göttlichen Liebe, den die große, myſtiſch begnadete Ziſter— 
zienſernonne von Helita bei Halberſtadt (1256—1302) uns hinterlaſſen, hat noch 
immer, wie im Mittelalter, ſeine Anziehungskraft bewahrt. Und wenn auch der 
deutſchen hl. Jungfrau Grab und Reliquien uns unbekannt ſind, durch ihre von 
höchſter Gottes liebe durchwehten Schriften lebt ſie fort. Bekannt iſt vor allem 
ihre tiefe Erfaſſung des Geheimniſſes der göttlichen Liebe im Herzen des Hei⸗ 
landes. Zur neuen Auflage ſchrieb P. Anſelm Manſer O. S. B. von Beuron 
eine Einleitung über Leben und Schriften der hl. Getrudis. 


Fulda (Frauenberg). A. 


Die Grundlätze des Kammergerichts betr. die religiöfe Kindererziehung. Von 
Oberlandesgerichtsrat Marx, Düſſeldorf. Düjjeldorf (Johannes Bredde— 
mann, Benrath) 1915. 

Die Abhandlung gehört unbedingt in die Bibliothek eines jeden Seel— 
ſorgers, iſt ſie doch bisher die einzige und allumfaſſende auf einem ſchwierigen 
und, wie auf den erſten Blick erſichtlich, weit verzweigten Gebiete. Ueberſicht⸗ 
lich und klar, wird ſie allen Seelſorgern eine vollkommne, ja notwendige, weil 
einzige Hülfe in heiklen und ſehr prekären Paſtoralfällen ſein. Sie iſt zum 
Preiſe von 60 Pfg. inkl. Porto zu beziehen von der Zentralſtelle der Organi⸗ 
ſation der Katholiken Deutſchlands zur Verteidigung der chriſtlichen Schule und 
Erziehung, Düſſeldorf, Graf Adolfſtraße. Es genügt, um die Wichtigkeit und 
Notwendigkeit der Broſchüre darzutun, welche uns der unermüdliche Vorkämpfer 
der chriſtlichen Schule geſchenkt, die Inhaltsangabe hier wiederzugeben. 

1. Abſchnitt: Die Kinder ſind in der Religion des Vaters zu erziehen. 
Dem Vater ſteht das Recht zu, über die Konfeſſion der Kinder zu entſcheiden. 

2. Abſchnitt: Religionsmündigkeit tritt mit der Vollendung des 14. Lebens⸗ 
jahres ein. 

3. Abſchnitt: Verträge über die religiöſe Kindererziehung ſind nichtig. 

4. Abſchnitt: Einigung der Eltern über die religiöſe Erziehung der Kinder. 

5. Abſchnitt: Die Erziehung eines Kindes in einer andern Konfeſſion als 
der des Vaters während des ganzen letzten Jahres vor dem Tode des Vaters. 

a Abſchnitt: Rechte und Pflichten der überlebenden Mutter und des Vor⸗ 
mundes. 

7. Abſchnitt: Auswahl des Vormundes. Inwieweit iſt feine Konfeſſion 
zu berückſichtigen? 

8. Abſchnitt: Rechte der unehelichen Mutter. 
ve die Abſchnitt: Maßregeln der Zuwiderhandlung gegen die geſetzlichen Vor: 

riften. 

10. Abſchnitt: Verfahren, insbeſondere Beſchwerderecht. 

11. Abſchnitt: Kindesannahme. 

12. Abſchnitt: Welches Recht iſt maßgebend? 

13. Abſchnitt: Verſchiedenes. 


Mayen. J. Schmitt. 
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Prof. Dr. J. Keck. Die kirchliche Armenpflege. 26 S. 50 Pfg. Luzern 
(Räber 1915. 

Der Grundgedanke dieſer Schrift, welche ſich durch überſichtliche und klare 
wie inhaltlich praktiſche Darſtellung des aktuellen Themas auszeichnet, zielt dar— 
auf hin, Weſen und Wert, die Vorzüge und die Ueberlegenheit der kirchlichen 
Armenpflege gegenüber Humanitätsbeſtrebungen theoretiſch, geſchichtlich und 
praktiſch nachzuweiſen und die zweckmäßige Organiſation derſelben, ſei es als 
alleinige, ſei es neben weltlichen außerkirchlichen und ſtaatlichen Vereinigungen 
zu erörtern. Dieſe gehaltvolle Schrift aus ſo berufener Feder ſei um ſo nach— 
drücklicher der Beachtung empfohlen, als der bekannte Verfaſſer überall auch 
auf den Zuſammenhang mit den ſtaatlichen Rechten und Pflichten, mit der 
ſozialen Aktion eingeht und geſchichtlichen Tatſachen ins helle Licht ſtellt. 

„Die Broſchüre bildet das 3. Heft der überaus empfehlenswerten Samm— 
lung «Volksbildung? herausgegeben von Dr. J. Hättenſchwiller, auf welche 
Sammlung wir angelegentlich aufmerkſam machen wollen.“ 


Der Kampf um die Heimat. Von Gerhard Hennes. 157 S. Broſch. 2,50 Mk., 
gebd. 3 Mk. Nr. 25 der Sammlung „Aus allen Zeiten und Ländern“. 
Köln, Bachem. 

Wie Wilhelm Pauels, ehedem Deſerteur und Fremdenlegionär, zu Beginn 
des großen Völkerringens als Soldat zweiter Klaſſe eintrat und es zum Unter— 
offizier des Eiſernen Kreuzes beider Klaſſen brachte, ſo ſeinen Vater verſöhnte 
und durch den Kampf für die Heimat wieder ſein Heim gewann — das iſt der In⸗ 
halt des flott geſchriebenen neuen Buches von Gerhard Hennes. Mobilmachung, 
Bahnhofsbetrieb im Kriege, Heckenkrieg in Belgien, Oſtpreußens Not und Ret⸗ 
tung find einige von den Bildern, die uns hier lebendig und anſchaulich ent— 

egentreten. Das Buch eignet ſich für die reifere Jugend. Ich wünſchte ſchärfere 
tellung gegen den Dämon Alkohol. — Gleiche Preiſe ſind angegeben für die 
beiden folgenden Bücher. 


Wider den heizen Tod. Erzählung aus der Zeit des Hottentottenaufſtandes. 

Sach Gerhard Hennes. 151 S. Dieſelbe Sammlung Nr. 23. Köln, 

achem. 

1904 war es, als von Trotha Abſchied nahm von Trier, um den Herero— 
aufſtand zu unterdrücken. In dieſe Kämpfe führt uns Hennes hier und ſchildert 
anſchaulich und feſſelnd Land, Leute und Kämpfe. Mit beſonderer Liebe ſind 
natürlich die Hauptperſonen herausgearbeitet, Seifert, der Soldat „mit dem 
Dutzend Unterjacken“, ein Mutterſöhnchen, geht mutig nach Südweſt und ver⸗ 
richtet Heldentaten, wird gar Befreiter und kommt geſund heim. Das iſt der 
Faden der Erzählung, in der auch das Motiv aus Nr. 25 auftritt, Bickhoff, 
der zwar einäugig, aber als Inhaber des Eiſernen Kreuzes heimkommt und ſo 
den Vater Offizier verſöhnt wegen des „verfehlten“ Chemikerberufes. Der 
reiferen Jugend und Erwachſenen können wir das Buch empfehlen, wenn auch 
das Trinken wie in Nr. 25 zu leicht aufgefaßt iſt. 


Unter des Feindes Schutz von Moskau nach Paris. Erzählung aus den 
Jahren 1812—15. Von A. Hilden. 158 S. Köln, Bachem. 
Getragen von edlen, ſittlich hohen Auffaſſungen, iſt dieſe Erzählung, eng⸗ 
liſchem Vorbild nachgearbeitet, die reizende Geſchichte zweier Kinder, Kenneth und 
ſeine Schweſter Effie. Auf Napoleons Rückzug aus Ruß and verlieren die 
Kinder ihre Mutter — der Vater iſt vorher als ruſſiſcher Offizier gefallen — 
und irren als Schützlinge Neys nach Frankreich, der Heimat ihrer Mutter. 
„Meine Ehre iſt mein Rei btum“ ſtand auf dem Familienpetſchaft des eng⸗ 
liſcher Nation angehörenden Vaters Kenneth Lindeſays. Als Ney dem König 
untreu wird, macht Kenneth trotz aller Verlockungen nicht mit und geht den 
Weiſungen ſeines teuren Vaters entſprechend, nach London zu ſeinem Oheim. — 
Alle Leiden und Schrecken des berühmten Rückzuges treten uns lebendig und 
packend vor die Seele. Die Charaktere ſind ſehr fein entworfen und durch— 
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Man ſehe z. B. die Bilder ©. 18, 22, 24 an und man fragt 
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geführt. Leider grenzt der Bildſchmuck an Karikatur, ſo ſehr wir die Schwarz— 
weißkunſt ſonſt ſchätzen. — Das wertvolle Buch gehört beſonders in Jugend— 


büchereien. 
Dörrebach Kr. Kreuznach). Karl Kammer. 


P. Albuin O. C., Für Gott und Vaterland! Ein Weckruf an das chriſt⸗ 
liche Volk zum Kampfe gegen die Weltmacht der Freimaurerei. 96 S. 
Verlag: Pfarramt Münſter, Kanton Graubünden, Schweiz. 

Der Artikel S. 125 d. Jahrg. war bereits im Drucke, als obiges Büchlein 
aus der Feder des Kapuziner-Pfarrers in Münſter, an der Grenze zwiſchen 
Schweiz und Oeſterreich, erſchien. Es behandelt in 28 Kapiteln die hauptſäch⸗ 
lichſte Wirkſamkeit der Freimaurerei auf allen Gebieten, mit ſehr fleißiger 
Sammlung von Statiſtik und Zahlen, aber alles kurz und ſkizzenartig. Das 
Broſchürchen gibt aber einen guten Einblick in die Macht der Loge, die in alle 
Verhältniſſe eindringt und der man umfaſſende Rührigkeit nicht abſprechen darf. 
Wenn man die Mitgliederliſten der Logen hätte, würde man die geheimen 
Fäden bei Protektionen, Vereins- und Zeitungsgründungen, Arbeitvergebungen 
ꝛc. noch klarer zutage treten ſehen. Das Werkchen verdient weitere Verbreitung, 
auch als Anregung zu dem S. 125 geforderten Studium. Die Zahlen des 
Büchleins berückſichtigen allerdings mehr öſterreichiſche und ſchweizeriſche Ver— 
hältniſſe als deutſche; es will auch nicht gerade Beweiſe bringen, ſondern nur 
ein „Weckruf an das chriſtliche Volk“ ſein für den Kampf, der nach dem Kriege 
zweifelsohne ausgefochten wird. Wir wünſchen dem volkstümlich geſchriebenen 
Büchlein eine Maſſenverbreitung. 


mezbüchlein zum gemeinſamen Beten für Schulkinder. Von einem 
Prieſter der Diözeſe Augsburg. 32 S. 10 Pfg. Huttler, Augsburg. 

Nach einem Vorwort, in dem das Büchlein ſich empfiehlt, bringt es die 
außer dem Kanon wörtliche Ueberſetzung der Meſſe vom hl. Sakrament (was 
mögen die Kinder ſich bei den Worten S. 15 denken: die wir .. . zubereitet 
haben?); es folgen die Gebete nach der Meſſe von Leo XIII.; das Weihegebet 
an das Herz Jeſu und das Oktobergebet zum hl. Joſeph von demſelben Papſte; 
der Hymnus zum hl. Geiſte für die Pfingſtzeit; das allgemeine Gebet (für 
Bayern und König Ludwig); das Friedensgebet des jetzigen Papſtes; Weihe 
an Maria; das „Gebet in der Not“ an Maria⸗Immer⸗Hilf. Das Büchlein 
enthält den gleichen, unveränderten Text des Geiſtl. R. Anton Hauſer. Ueber 
die Notwendigkeit einer Neu-Herausgabe wird man bei der Fülle der vorhan- 
denen Büchlein wohl verſchiedener Meinung ſein. Ebenſo darüber, ob es prak⸗ 
tiſch iſt, daß es nur eine einzige Meſſe enthält, die nun Woche für Woche wieder⸗ 
kehrt. Varietas delectat, gerade bei Kindern. 

Zweierlei möchte ich an dem Büchlein ausſetzen: 1. Ein Sternchen bedeutet 
Vorbeter, ein Sternchen bedeutet auch Atem⸗Pauſen. Das muß verwirren. 
Warum nicht die Pauſen durch Gedankenſtriche bezeichnen, wie es gewöhnlich 
geſchieht? 2. Die Bilder ſind für den ſonſt ſo angeſehenen Verlag nicht bedeutend. 

ſich erſtaunt, wie 
S. 3 dieſe Bilder „hübſch“ genannt werden können. Man ſoll doch den Ge: 
ſchmack der Kinder nicht ſchon frühe verderben. Lieber keine Bilder! Heut⸗ 
zutage kann man vom Bilderſchmuck doch etwas anderes verlangen. 


W rſter Beichtunterricht. 30 S. 20 Pfg. Trier (Petrus⸗Verlag) 
1915. 


Den ſchwierigen Stoff des Erſtbeicht Unterrichtes ſucht obiges Büchlein den 
kleinen Kinderköpſchen zurechtzulegen und ihnen das Erfaſſen der betreffenden 
Wahrheiten leicht und ſchmackhaft zu machen. In kindlicher Weiſe, meiſt in 

ereimter Sprache, in kurzen, aphorismen⸗artigen, aber prägnanten Sätzen be⸗ 
ommt das Kind den Stoff vorgelegt, wobei der Katechet den „Bergmann“ ab⸗ 
geben muß. Der verſchiedene Druck und die überſichtliche Gruppierung erleich⸗ 
tern das Behalten. Die fett⸗ gedruckten Verschen werden wohl meiſt eine Gabe 
fürs Leben bleiben können. Das Büchlein kann einen brauchbaren Helfer beim 
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Erſtbeicht⸗-Unterricht abgeben und ſoll empfohlen werden. Das beigefügte For— 
mular für die Beichte (S. 30) iſt kurz und praktiſch und leicht zu behalten. 


Boll, Bilder für den katechetiſchen Anſchauungsunterricht. (Karls: 
ruhe, Verlag Badenia): a) Kinderbeicht durch Bilder leicht (4. Auflage). 
25 Pfg. — b) Die katholiſche Kirche in Zeit und Ewigkeit. Bild mit 
rückſeitiger Erklärung. 10 Pfg. — c) Das katholiſche Kirchenjahr. 10 Pfg. 
— d) Das Vaterunſer. Bild mit Erklärung. 10 Pfg. 

Die genannten vorliegenden Anſchauungsmittel gehen von dem richtigen 
pädagogiſchen Grundſatze aus, daß die Erkenntnis des Verſtandes in den 
Sinnen beginnt, und daß die Arbeit des Verſtandes um ſo leichter und klarer 
iſt, je klarer das vorgeführte Bild der zu erfaſſenden Sache iſt. Das Bild alſo 
im eigentlichen Sinne des Wortes, das uns durch den Geſichtsſinn vermittelt 
wird, wird gerade dem ungeübten Verſtande wegen der Leichtigkeit der Auffaſ— 
ſung auch am leichteſten den Begriff entſtehen laſſen. Bis dahin ſind wohl alle 
Erzieher und Lehrer einig. Weiterhin legen die angezeigt Bilder den Satz 
zu Grunde: jede noch ſo abſtrakte, noch fo übernatürliche Wahrheit läßt ſich in 
einem irdiſchen Bilde ausdrücken und ſo dem Kinde, dem ungeübten Verſtande 
nahe bringen und klar legen. Wenn ich mich auf die Denkſtufe des Kindes 
ſtelle, muß ich das bezweifeln. Einen Verſuch, dem man Genialität nicht ab- 
ſprechen kann, hat Pfarrer Boll⸗Fantenbach in ſeinen obigen Werken gemacht. 
Daß dabei neben manchem Guten auch weniger Gutes iſt, neben Klarem auch 
Unklares, neben Richtigem auch Schiefes (3. B. Speiſekelch iſt nicht die hl. Hoſtie!), 
neben dem Schönen auch weniger Schönes (z. B. vgl. Fr. 3 im Beichtbüchlein: 


die Sünden zuſammenſchlagen = Reue; zuſammen vergraben — Vorſatz!?) — 


das liegt in der Natur der Sache. 

Das Büchlein: „Kinderbeicht“ wird ſeinen Zweck wohl erreichen und bei 
richtiger Erklärung durch den Katecheten den Kindern die Auffaſſung des ſo 
ſchwierigen und für ſie ſo neuen Stoffes erleichtern. Von den übrigen Bildern 
iſt das Vaterunſer ſchön und empfehlenswert; es zeigt uns das Leben des ka— 
tholiſchen Chriſten gruppiert um den Gekreuzigten. Dagegen lehne ich — nach 
meinem Geſchmack — die eigentlichen Bilder ab: alſo das Bild der Kirche 
(die Rangordnung in einem Speiſekelche, zu oberſt den Papſt, zwiſchen den Bi— 
ſchöfen den Abt, zu unterſt die hl. Meſſe, neben dem Kelche die leidende und 
triumphierende Kirche) und das Kirchenjahr mit ſeinen vielen bunten Zeichen, 
die das Kind verwirren müſſen. Die große Gefahr, die aus dem oben ge— 
nannten zweiten Grundſatze hervorgeht, iſt die, daß ein — wenn auch unbe— 
wußter — Rationalismus im Kinde ſich feſtſetzt, als wenn Uebernatürliches adä— 
quat im natürlichen Bilde ſich ausdräcken ließe; wie auch die Gefahr nahe liegt, 
daß gerade der innere Kern der Sache im Bilde nicht erfaßt (trotz des Katecheten) 
und das Bild für die Wahrheit, das Aeußere für das Innere genommen wird. 
Deshalb, meine ich, kann man auch in der bildlichen Darſtellung zu weit gehen. 
Alii forsitan aliter. 


Schiffels, Der geſamte erſte Religionsunterricht. Ein Lernbüchlein für 
die Unterſtufe der Volksſchule. Mit 35 Bildern. 7. u. 8. Aufl. 80 S. 
Kart. 50 Pfg. Freiburg, Herder. 

Das Büchlein bringt nach einem Begleitworte, worin der Verfaſſer Ab— 
ſicht und Methode bei Abfaſſung des Werkchens vorlegt, den für die Unterſtufe 
notwendigen religiöſen Lehrſtoff. Mit Recht ſteht der Verfaſſer auf dem Stand- 
punkte, daß bei den Neulingen von der konkreten Erzählung der Offenbarung, 
nämlich der Bibel, auszugehen ſei und an der Hand dieſer Erzählung die 
Glaubenswahrheiten zu erläutern und zu entwickeln ſeien. Und deshalb bringt 
er nach der Bibel⸗Erzählung die betreffenden Fragen des kleinen Katechismus, 
ohne ſich natürlich an die Reihenfolge des Katechismus zu binden. „Die Bibel 
— heißt es in der Einleitung — bildet den Ausgangspunkt der Belehrung. 
Bibel und Katechismus gehen nicht ſelbſtändig nebeneinander her“, wie es meiſt 
der Fall iſt. Die Art und Weiſe der Durchführung dieſer Idee ſeitens des 
Werkchens kann man vorzüglich, ja vorbildlich nennen. Statt der neben⸗— 
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einander ſtehenden zwei Büchlein der Bibel und des Katechismus 
(wenn auch vielleicht in einem Bändchen gebunden, wie in Freiburg, Regens⸗ 
burg uſw.) ſollte dieſes Büchlein überall eingeführt werden, das 
den Verſuch des Lindeneckerſchen Werkchens (ſiehe ‚Pastor bonus‘, Jahrg. 27, 
S. 303) in vollkommener Weiſe ausgeführt hat. Dieſe Einführung, die Sache 
der Biſchöfe iſt, würde die religiöſe Unterweiſung der Kleinſten ſehr erleichtern. 
Für die Unterſtufe kenne ich kein beſſeres Religionsbüchlein. 


Wolf, Kaplan, Unſeres Volkes Stunde. (Kriegs⸗) Predigten und An⸗ 
＋ au Kl.⸗8o. 163 S. 1,50 Mk. Eſſen⸗Ruhr (Fredebeul & Koenen) 

o. J. 

Das Werkchen bringt eine Sammlung von drei Predigt-Gruppen: 1. Licht⸗ 
ſtrahlen in ſchweren Tagen (fünf Predigten); 2. Die Nachfolge Chriſti (Tri- 
duum); 3. Durch Nacht und Tod zum Morgenrot des Lebens (Faſtenpredigt⸗ 
Zyklus in ſieben Predigten). Sie find alle auf den Krieg eingeſtellt und ſchil⸗ 
dern das Schwere, das Leidvolle, aber auch das Troſtvolle, das übernatürliche 
Moment des Krieges, die Ewigkeitswerte, die im Ringen des Völkerkrieges dem 
Sehenden an die Oberfläche treten. In der Induſtrieſtadt entſtanden, werden 
ſie in der Stadt gehalten, ihren tiefen Eindruck nicht verfehlen: für das Land 
ſcheinen ſie mir zu hoch, zu ſchwer. Die Sprache iſt markig, wuchtig, maleriſch, 
poetiſch und feſſelt den Zuhörer bis zum Ende des Vortrages. Nur iſt gegen: 
über profanen Dichtern die hl. Schrift beim Zitieren arg zu kurz gekommen; das 
Wort Gottes erſcheint in der Regel nur in einem Vorſpruch. Das Büchlein iſt 
ſowohl als Predigtwerk, wie als Lektüre für gebildete, feinſinnige Katholiken 
ſehr zu empfehlen. S. 132— 143 iſt unſchön und nichts für die Kanzel. 


Thiffen, Mit Herz und Hand fürs Vaterland! Zeitbilder des Welt⸗ 
krieges 1914. Ein Kriegsgedenkbuch. 398 S. Broſch. 3,60 Mk., gebd. 

4,60 Mk. Köln (Bachem) 1915. 

Vom Guten das Beſte, könnte man ſagen, — nämlich aus den Artikeln 
und Gedichten der ‚Köln. Volkszeitung“ bringt dieſes Buch das gediegenſte. 
Mancher Artikel, den das genannte Weltblatt bringt, hat nicht nur für jetzt 
Wert, ſondern bleibt wichtig, belehrend, intereſſant auch nach dem Kriege, ja, 
wird dann vielleicht erſt recht der Beachtung weiter Kreiſe bedürfen. Das Auf: 
bewahren aber der großen Zeitung oder das Ausſchneiden der meiſt vortreff⸗ 
lichen Leitartikel, Soldatenberichte, Gedichte uſw. wird vielen ſehr läſtig er: 
ſcheinen. Dieſem Dilemma hilft vorliegendes Buch. Der Redakteur der „K. V.“, 
Dr. Otto Thiſſen, ſtellt die zerſtreuten Goldkörner ſyſtematiſch zuſammen in di 
Kapitel: Einleitung, Mobil, Die großen Kriegsereigniſſe (mit zwei Karten), 
Im Felde, Daheim, Bei den Auslandsdeutſchen, Schluß. Erſt recht jenen, 
welche auf genannte Zeitung nicht abonniert ſind, iſt jetzt die Möglichleit ge— 
boten, die beiten Erſcheinungen derſelben ſich zulegen zu können und teilzu— 
nehmen an den Geiſtes⸗Erzeugniſſen der gebildeten Fachmänner. (NB. Der 
Preis — ſcheint mir — könnte bei einem Zweit⸗ und Nachdruck mäßiger ſein.) 

An das Kriegsjahr 1914 wird das Buch noch lange nach Friedensſchluß 
ein ſchönes Andenken bleiben. Hoffentlich läßt Band 11: 1915, nicht zu lange 
auf ſich warten, wobei ich den Wunſch nicht unterdrücken kann, daß auch die 
Artikel über „Die römiſche Frage“ und die über „Die Freimaurerei im Welt: 
kriege“ nicht ungeſammelt bleiben mögen. Gerade das ſind Fragen, die nach 
dem Kriege noch akuter ſein werden als jetzt. Möge dem Buche eine weite Ver⸗ 
breitung beſchieden ſein! 

Blankenberg (Sieg). Bergervoort. 


Deutſche Kultur, Katholizismus und Weltkrieg. Eine Abwehr des Buches: La 

uerre allemande et le Catholicisme. Gr. 80 (VIII u. 494 S.). Mk. 5. 
— Freiburg. 

Der Franzoſe kennt nur ſein „ſchönes Frankreich“, die „große Nation“; 

der franzöſiſche Klerus und Epiſkopat hat ſelbſt noch heute das Wort vom 

„katholiſchen Frankreich“ auf den Lippen. Der Franzoſe iſt nun einmal Optimiſt 
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ius und Chauviniſt. Der Erbfeind jenſeits des Rheins galt von jeher als das 11 
ns⸗ Volk der „Barbaren“ mit minderwertiger Kultur. Nur der Ruſſe ſtand bis 1 
das vor eini ſen Jahren noch tiefer. Den Engländer nahm mit beſonderer Vorliebe 141 
27, die galliſche Spottluſt aufs Korn. Wer den Franzoſen kennt, weiß, daß ſeine 1 
che Höflichkeit vielfach äußerer Firnis iſt. ww 
rn. Nach dem deutſch-franzöſiſchen Kriege mehrten ſich die Aeußerungen un— . 1.4 
chriſtlichen Haſſes und gemeiner Verleumdung. Beſchränkter Nationalismus und 1 
wilder Chauvinismus vergifteten die Beziehungen zum deutſchen Volke. Die 1 
In: deutſchen Katholiken beklagten es bitter, daß franzöſiſche katholiſche Zeitungen ee 23 
en) unter den Schreiern ſich hervortaten und daß die Prieſter und Biſchöfe Frank- k | } 
reichs nicht die Erkenntnis und den Mut hatten, zum Frieden und zur brüder- 5 f 
his lichen Liebe zu mahnen. F 1 
'ri- Was jedoch im gegenwärtigen Weltkrieg geſchehen iſt, überſteigt alles Maß. 8 1 
gt: Katholiſche führende Männer, Prieſter und Biſchöfe, haben eine Schrift in die 14 
il⸗ Welt hineingeworfen, in der ſie den politiſch-militäriſchen Feldzug als einen 1 4 
che Religionskrieg hinſtellen, als einen Krieg des gottlofen Deutſchlands gegen das N 4 
em katholiſche Frankreich, die deutſche Nation als grundſätzlichen Feind aller Sitt— F 14 
en lichkeit und Religion brandmarken, den deutſchen Soldaten blutige und ſakri— 1 4 
nd legiſche Greueltaten nachſagen und als deutſches Syſtem hinſtellen, deutſche a N 
ch, Kultur als antikatholiſche Kultur und die deutſchen Katholiken als Mitſchuldige 5 10 
JE diefer Bosheit und Ruchloſigkeit bezeichnen. 1 
as Solch' ungeheuerliche Anklagen, die in die Länder der Neutralen geſchleu— 9 f 
iſt dert wurden, durften wir deutſche Katholiken nicht ſchweigend hinnehmen. Ant— 11 
en wort und Abwehr war bier geboten. Unſere Ehre und unſer Anſehen, unſer F 
Vaterland, unſere Kultur, unjere katholiſchen Einrichtungen mußten wir verteidigen. e ö 
uerjt veröffentlichte Profeſſor Roſenberg eine kleine, aber ſehr verdienit- 1 
lt⸗ volle Schrift. Dann aber traten zwanzig deutſche katholiſche Gelehrte zuſammen: F 4 
d. ſie wieſen nicht nur glänzend die gehäſſigen galliſchen Anwürfe und Verleum— 1 
dungen zurück, ſie brachten auch den Erweis, daß deutſche Ehrlichkeit, Wahr— 1 
In heitsliebe und Gründlichkeit allezeit der Lüge, Leidenſchaftlichkeit und Verhetzung 5 
te. überlegen ſind. 1 
tzt Es würde zu weit führen, die einzelnen Beiträge des Buches: „Deutſche N ö 
a, Kultur, Katholizismus und Weltkrieg“ gebührend zu würdigen. Die Angabe ö 
NE der Beiträge genügt, die Bedeutung des großartigen Werkes ahnen zu laſſen. | | 
ff⸗ 1. Die literariſche Kriegserklärung der franzöſiſchen Katholiken (Prof. ö 
T: Dr. Mausbach). — 2. Recht und Notwendigkeit des Weltkrieges (Prof. Dr. Finke). | 
—— — 3. Iſt der Krieg ein Religionskrieg? (Prof. Dr. Schrörs). — 4. Die Gottes⸗ 
B: verehrung im deutſchen Volke (Lippert, S. J.). — 5. Belgiens Neutralität und | 
Y), ihr Untergang (Prof. Dr. Ebers). — Die deutſche Ph'oſophie und der Welt: 1. 
n, krieg (Prof. Dr. Meiſter). — 8. Zur Pſy hologie der 'reuel-Ausſagen (Prof. 
je: Dr. Switalski). — 9. Kunſt und F..lige Stätten im K. ze (Prof. Dr. Sauer). 
u: — 10. Seelſorge und religiöjes Leb im deutſchen Heere Prof. Dr. Pfeilſchifter). 
er — 11. Deutſche und franzöſiſche Kriegshirtenbriefe (Prof. Dr. Knöpfler). — 4 
1. 12. Der franzöſiſche und der deutſche Kulturkampf in ihren Urſachen und Folgen | 
15 (Dr. Platz). — 13. Katholizismus und Proteſtantismus (Dr. Kiefl). — 14. Reich, | 
ge Kaiſer und Parität (Dr. Hoeber). — 15. Deutſche Weltherrſchaft? (Prof. Dr. 
ie Grauert). — 16. Staat, politiſche Freiheit und Militarismus in Deutſchland 1 
t⸗ (Dr. Briefs). — 17. Deutſche ſoziale Kultur (Dr. Pieper). — 18. Das Allge⸗ ‘4 
ch meinmenſchliche in deutſcher Art und Kunſt (Prof. Mith). — 19. Unſere religiöſe 
r⸗ Kultur (Biſchof Faulhaber). — 20. Das katholiſche Deutſchland und die Heiden: ö 
miſſion (Prof. Dr. Schmidlin). | 
, Keinen beſſeren Händen konnten wir unſere Sache anvertrauen, jo jagt 
ſich jeder Deutſche, der das Buch geleſen. Maßvolle Widerlegung und gediegene 
a Gründlichkeit, Friedensliebe und Wahrheitsliebe offenbaren ſich in jedem Bei- . 
5. trage. Dem Ausländer muß der gewaltige Unterſchied zwiſchen dem franzöſi⸗ ö 
ſchen und dem deutſchen Werke in die Augen ſpringen; und ich meine, der Ver⸗ 5 
MH gleich fällt zu unſeren Gunſten aus. Wirklich, wir deutſche Katholiken können ? | 
m uns freuen über dieſe herrliche Gabe, die auch nach dem Krieg bleibendes J. 4 
ſt tereſſe und dauernden Wert haben wird. . 
St. Kapellen bei Neuß (St. Nikolauskloſter). N. 
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Vom Verlag Benziger, Einſiedeln: 


Marienlob. Erwägungen über die Mutter Gottes und ihre Tugenden. Von Fraſſinetti⸗Schlegel. 
224 Seiten. 89. Broſchiert Mk. 2.50, Frs. 3.15. Elegant gebunden Mk. 3,70, Frs. 4,65. 

Das menſchliche eben oder Die natürlichen Grundzüge der Sittlichkeit. Von Dr. P. Gregor 
Koch. Broſchiert Mk. 6,40, Frs. 8,—, gebunden Mk. 7.20, Frs. 9,—. 

„Einerlei Rede’. Erwägungen über die interkonfeſſionellen Strömungen der 2 Von Jo- 
hannes Peregrinus. Genehmigt vom Königl. Gouvernement Köln. 72 Seiten. 80. Broſchiert 
und beſchnitten 40 Pfg., 40 Cts. 

Tiefer und treuer. Schriften zur religiöſen Verinnerlichung und Erneuerung. Von 
. Weiß, Stadtpfarrer. In zweifarbigem Druck mit Buchſchmuck von W. Sommer; hoch⸗ 
ormatig kl. 80. IV. Band: Ver demütigung und Verſöhnung in der Beicht. 112 Seiten. 
V. Band: Belebung und Beſeligung in der Kommunion. 88 Seiten. VI. Band: Jeſu 
Leiden und unſer Leiden. 88 Seiten. Jeder Band broſchiert 75 Pfg., 95 Cts., gebunden 
Mk. 1.20, Frs. 1,50. 


Vom Verlag Laumann, Dülmen: 


© heilige Seelenfpeife! Erwägungen und Gebete zur Vorbereitung auf die heilige Kommunion fur 
die Eonns und Feiertage des Kirchenjahres. Nach dem Lateiniſchen des ehrwürdigen P. Druz⸗ 
bidt S. J., bearbeitet und ergänzt von P. Joſeph Claſſen Obl. M. I. Zweite umgearbeitete Auf⸗ 
lage von „Jeſus in uns!“ 16°. 312 Seiten. Preis geb. 75 Pfg. (Mit 10 Prozent Teuerungszuſchlag.) 

Die Ciebesreue. Ein Troſtbüchlein von Timotheus Lanzerath, Franziskanerpater. Mit einem 
Geleitswort von Pater Provinzial Dr. Beda Kleinſchmidt. 31.— 42. Tauſend. 16. 52 Seiten. 
Preis 15 Pfg. (Mit 10 Prozent Teuerungszuſchlag.) 

Bibliſche Bilder ür die chriſtliche Jugend. Material zu religiöſen Vorträgen in Jünglings-Soda⸗ 
litäten, Geſellen⸗ und andern kirchlichen Jugendvereinen. Von Pfarrer Bitter, Gelſenkirchen⸗Hüllen 
80. 348 Seiten. Preis broſch. Mk. 2.50, gebunden 3 Mk. (Mit 10 Prozent Teuerungszuſchlag.) 

Komm, o Herr Jeſus! Gebet⸗, Belehrungs⸗ und Erzählungsbüchlein für Erſtkommuutikanten, 
insbeſondere für ſolche höherer und mittlerer Lehranſtalten. Von Profeſſor Dr. Hub. Linde⸗ 
mann, Religions- und Oberlehrer. 16“. 232 Seiten. Gebunden Mk. 0,75. 

Der Herr ift nate? Gebet⸗, Belehrungs⸗ und Erzählungsbüchlein für Erſtkommunikantinnen 
insbeſondere für ſolche höherer und mittlerer Lehranſtalten. Von Profeſſor Dr. Hub. Lin de⸗ 
mann, Religions⸗ und Oberlehrer. 16. 232 Seiten. Gebunden Mk. 0,75. 

Die Heiligung der Kinderwelt. Anleitung zur Abhaltung von Exerzitien für Kinder (beſonders vor 
der Schulentlaſſung), von Dr. Hermann Sträter, Pfarrer von St. Joſef in Krefeld Mit geiſt⸗ 
licher Druckerlaubnis. 8%. 286 Seiten. Preis broſch. Mk. 2.50 Mk., gebunden 3 Mk. (Mit 10 Prozent 
Teuerungs zuſchlag.) 


Leriton der Pädageogif. Im Verein mit Fachmännern und unter beſonderer Mitwirkung von Hofrat 
Profeſſor Dr. Otto Willmann herausgegeben von Ern ſt M. Roloff, Lateinſchulrektor a. D. In 
fünf Bänden Lexikon⸗Oktav. IV. Band: Prämien bis Suggeſtion (XII S. u. 1348 Sp.). 
Freiburg, 1915, Herder. Geb. in Halbſaffian Mk. 16.—, in Buckram⸗(Steifleinen⸗) Einband Mk. 14,—. 

Auf den Pfaden der Gnade. Von C. v. Hoffen, 48 S., 50 Pfg., Petrus⸗Verlag, 1916. 

Prälat Dr. von Mathiews. Was ſollte ich von meiner Kirche wiſſen? Ein Leitfaden für 
katholiſche Zeitgenoſſen. Petrus⸗Verlag, Trier, 140 Seiten. 8“. Broſch. 1,40 ME, elegant in Leinen 
gebunden 2,40 Mk. 

Eine Treſt-⸗ und Oſterbetſchaft an alle, an die Daheimgebliebenen, wie an unfere lieben 
Feldgrauen. Von Pfarrer Dr. Karl Albert Vögele. 32 Seiten. Kart. Preis 20 Pfg. Ver⸗ 
lagsbuchhandlung Karl Ohlinger, Mergentheim. 

Worüber müſſen die Eltern von der Schule Befcheid wiſſen? Kurzgefaßte wiſſenswerte und 
notwendige Belehrungen und Mahnungen für die Eltern. Von Schulrat Ries, Kreisſchulinſpektor 
in Wiedenbrück. Kl. 8 (48). M.⸗Gladbach, 1916, Volksvereins⸗Verlag. Preis 25 Pfg., 50 Stück 10 Wit. 

Der Katholik der Tat. Ein Betrachtungsbuch für gebildete Katholiken. Von G. Palau S. J. 
Aus dem Spaniſchen verdeutſcht von Profeſſor Dr. Eberhard Vogel. Mit einem Vorwort von 
Dr. Norbert Peters, Profeſſor der Theologie an der Biſchöflich⸗theologiſchen Fakultät in Pader⸗ 
born. XXIV u. 224 Seiten kl. 89. Preis geheftet Mk. 1,50, gebunden in Leinen Mk. 2,—, in ſchwarzem 
gun mit Goldſchnitt Mk. 2,50, in Chagrin mit Goldſchnitt Mk. 4,00. Paderborn, Bontfazius⸗ 

ruderet, 1916. 

Unſere lehrhafte dichtung im Laufe der Jahrhunderte. Ueberblick und Proben für Schule 
Eupen herausgegeben von Schweſter Scholajttla; 247 S., geb. 1,50 Mk. Münſter, Aſchen⸗ 

orff, 1916. 

Im Kampf fürs Kreuz. Lilienblüten am Kreuzesſtamm, von Erzabt N. Weber O. S. B. (Nr. 13 
der Reihe); 32 S., 10 Pfg.; Miſſionsverlag St. Ottilien, 1916. 

Von B. Kühlen (Kunſtanſtalt und Verlag), M.⸗ Gladbach: 

W Kalender, für die kathol. Jugend, von Pfarrer G. Heßdörffer; 48 S., 20 Pig. 

uſtriert. 

Euchariſtiſcher Brief an die deutſchen Soldaten, von Dr. Aug. Wibbelt; 12 S., 5 Pfg. 

St. Joſephs-Brief an die deutſchen Soldaten, von Dr. Aug. Wibbelt; 10 E., 5 Pfg. 


Frankfurter zeitgemäße Broſchüren; je 50 Pfg. 
1. Krieg, Chriftentum und chriſtliche Erziehung, von Gotthardt; Heft 11/12, Bd. 34. 
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2. vom Grabe Pius’ X. zum Chrone Benedikts XV., von Prälat A. de Waal: Heft 1, Bd. 34. 
3. Die kattzeliſche Caritas und ihre neuzeitlichen Aufgaben, von V. N te rat: Heft 2, Bd. 35, 
4. 0 und Brieſe von Luiſe Henſel, von Dr. Hermann Cardauns; Heft 3 
Maria, die immerwährende Jungfrau. Eine exegetiſche Studie von Religio.id- und Oberlehrer 
Fr. Kirmis. IX u. 95 Quartſeiten; 3,50 Mk. 1916. 


Verlag Le Roux, Straß burg. 


Roſenkranzan acht für das chriſtkathoeliſche volk, verfaßt von einem Prieſter des Bistums Straß— 

er kir e Vvolksgeſang, von Bistumsſekretar A. Schmid lin; mit Anhang von Prof. E. Clauf 

(Auszug aus dem Straßb. Diözeſanblatt), 55 S., 1916. * u . 


| DIOOOOOI Eingelandte Zeitfchriften 


Stimmen der Zeit. Katholiſche RNonatsſchrift für das Getitesleten der Gegenwart 
Aprilheft 1916: Ein Wendepunkt in der Kulturentwicklung Indiens (H. Doering) — Siegende Kreuzes— 
liebe (A. Vummerer) — die Finanzen der kriegführenden Mächte im Weltkrieg (d. A. Kroſe) — 
Hamlet, Don Quijote. Deutſchland (J Overmans) — Ueberſicht — Das Evangeltum und der Friede 
(Chr. Peſch) — Männerfürſorge (C. Noppel) — Papſt Innozenz III. ein Lügner? (K. Kirch) — 
N Perthes' neuer Hauptkatalog im geographiſchen Unterricht (W. M. Peitz) — Der Franziskaner 

r. Thomas Murner im Lichte der heutigen Forſchung (N. Scheid) — Das erſte Kriegsjahr an der 
— (A. Gökel). Ferner ausführliche Beſprechungen aus Religionswiſſenſchaft und bildender 
unſt. 

Die katheliſchen Miſſionen. 44. Jahrgang. Freiburg im Breisgau, Herderſche Verlagshandlung. 
April⸗Nummer 1916: Aufſätße: Der hl. Bonifatius als Glaubensbote (G. Ehnurer) — Von Kalikut 
nach Goa (Schluß). (A. Väth S. J.) — Zur Geſchichte des Miſſionstheaters. (Fortſ.) (A. Huonder S. J.) 
— Vom Salon zum Siechenhaus. (Fortſetzung) (G. Habrich S. J.) — Nachrichten aus den 
Mifitonen: Norwegen. Ozean. — Kleine Mijftonshronif und Statiſtiſches. China. 
Vorderindien. Afrika. Auſtralien. Miſſionsgenoſſenſchaften — Das Miſſionsweſen in der Heimat — 
Buntes Allerlei aus Miſſions⸗ und Völkerleben — Bücherbeſprechungen — Für Miſſionszwecke. 

— Mai⸗ Nummer 1916: Aufſätze: Zum 100jährigen Jubiläum der Mi ſonare Oblaten von der 
Unbefleckten Jungfrau Maria (1816— 1916). (J F. Thiel O. M. I.) — Der hl. Bonifatius als Glau- 
bensbote. (Schluß) (G. Schnürer.) — Zur Geſchichte des Miſſionstheaters (Fortſ.) (A. Huonder 8. J.) 
— Vom Salon zum Siechenhaus. (Fortſetzung.) (8. Habrich 8. J.) — Nachrichten aus den 
Miſſionen: Oſtaſien. Vereinigte Staaten von Nordamerika — Kleine Miſſionschront' und 
Statiſtiſches: Japan. China. Afrika. Antillen — Das Miſſionsweſen in der Heimat — Buntes 
Allerlei aus Miſſions⸗ und Völkerleben — Bücherbeſprechungen — Für Miſſionszwecke. 

Kölner Paſtoralblatt. 50. Jahrg Nr. 4: Die Entſcheidung der Bibelkommiſſion über den Hebräer⸗ 
brief — Die Rogationsfeier an Gebetstagen — Der Urſprung des Apoſtol. Glaubensbeke, tniſſes — 
Die katechetiſche Stiftung Weitz am Erzbiſchöfl. Prieſterſeminar zu Köln — Schriftliche Arbeiten für 
das Presbyteratsexamen. Frühjahr 1916 — Bücher. 

Schleſiſches Paſteralblatt. Breslau, 37. Jahrg., Nr. 3: Die Segnung der Krieger und der Kinder 
(Gregor) — Recollectio menstrua — Zeitgemäße Paramentik — Kordula Peregrina F — Kirche und 
Volksleben (Fürſtbiſchof A. Bertram) — Erſtkommunikanten⸗Unterricht (Schwarz) — Eine der Folgen 

des Krieges — Literariſches. 

Oberrbeinifches Paftoralblati. Freiburg, 18. Jahrg., Nr. 4: Pax vobis — Eptlepſte und Seelſorge 
(Wild) — Der kathol. Studienverein und der Krieg (Reinhard) — Das Klagelied im Salve Regina. 
(Fehringer) — Fälle und Fragen aus der Praxis — Zeitenſchau — Mitteilungen — Bücherſchau⸗ 

Theol.-praktiſche Monatsichrift. Paſſau, 26. Jahrg., Nr. 7: Die Laienbeicht nach den neuern For» 
ſchungen (Biglmair) — Ueber die Paruſie oder die Wiederkunft des Herrn (Leitner) — Die Bibel⸗ 
kommiſſion. ihre rechtliche Stellung und ihre bisherigen Arbeiten (Leitner) — Chriſtus in der moder 
nen Forſchung (Dauſch) — Die anglikaniſche Ehereform 1907 und ihre Folgen (Zurburg) — Praktiſche 

älle aus dem Seelſorgerleben — Pfarrer und Jugendfürſorge (Rupprecht) — Hebung des religiöſen 
ifers im katholiſchen Volke — Entſcheidungen des Avoſtoliſchen Stuhles — Liter. Novitätenſchau. 

Monatsblätter für den kath. Religiens unterricht an höheren Cehranſtalten. Köln, 17. Jahrg. 
Nr. 3: Erziehung unſerer Schüler zur ſpäteren praktiſchen religtöſen Betätigung — Die Theologie 
des hl. Paulus — Studie über Papſt Leo III. — Predigt für den Anfang eines neuen Schuljahres 
— Miszellen — Bücherbeſprechung. 

Pharus. Donauwörth, 7. Jahrg., Nr. 4: Brauchen wir eine neue Schule? (Stölzle) — Pädag. Sozio⸗ 
logie als Unterrichtsfach (Keller) — Vom Stand der Schulgeſchichte (Heigenmooſer) — Zur Geſchichte 
der Elementarſchule (Duhr) — Robinfon Cruſon als Jugendlektüre (Jäger) — Landſchule und Päda⸗ 
gogik (Herzwang) — Rundſchau — Bücherſchau. 

Katechetiſche Monatsichrift. Münſter, 28. Jahrg., April: Die Tugendpflege in der Katecheſe (Hüls) 
— Der Religtonsunterricht in der Hilfsſchule (Schwienhorſt) — Ueber Belohnung als Erziehungs⸗ 
mittel (Vompey) — Die ſieben Gaben des hl. Geiſtes (Schumacher) — Anregungen und Mitteilungen. 

Chryfologus. 56. Jahrg., Nr. 7: Sonntagspredigten: Vorbereitung auf die Herabkunft des 

hl. Geiſtes — Der Miſſtonsauftrag Jeſu — Gottes Abendmahlsruf an die Großſtadtmenſchen — Der 

Zwang der Liebe — Feſttags predigten: Die Lehren des Himmelfahrtstages — Die Kraft des 

Gottesgeiſtes in der Kirche Jeruſalems — Die Gottheit des hl. Geiſtes — Das Geheimnis der hhl. Drei⸗ 

faltigkeit — Wozu hat Chriſtus das Meßopfer eingeſetzt? — Paulus, der Jünger Chriſti — Predigt 

zur 1200jährigen Jubelfeier ſeiner Apoſtelfahrt nach Deutſchland — Gelegenheits predigten: 
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432 Eingeſandte Zeitſchriften. 


Männerapoftolat: Der Vater — Im Mütterverein: Die Kindermeſſe — Für Jünglings- und Jung⸗ 
frauenvereine: Gegen den Strom — Aloyſianiſche Sonntage: Heldenmut — Vergnügungsſucht — 
Unlauterkeit — Homiletiſche Anregungen: Gott iſt nicht der Urheber des Kriegselendes — 
Bücherbeſprechung. 

Magazin für volkstümliche Apologetik. Mergentheim, 14. Jahrg., Nr. 3: Zur Ruthenenfrage 
(Fchr. v. La Valette) — Zur Entwicklungsfrage — Naturwiſſenſchaft und Gottesglaube (Schmitt) — 
Schönherrs Weibsteufel (Brettle) — Leſefrüchte — Moderne und chriſtliche Ehe (Scheiwiler) — Die 
Stärke einer Nation liegt in ihrer Sittlichkeit — Bücherſchau. 

Jugendpflege. München, 3. Jahrg., Nr. 7: Die militäriſche Jugenderziehung in der Schweiz (Hütten⸗ 
ſchwiller — Zum Sprachgebrauch in der Jugendarbeit (Schtela) — Die Pflege des Geſellſchaftsſpieles 
in unſern Jugendvereinen — Beſchlüſſe der Konferenz der Präſides und Jugendfreundinnen der kathol. 
weiblichen Jugendvereine der Erzdiözeſe München-Freiſing. 

PräfidessKorrefpondenz;. Wien, 10. Jahrg., Nr. 2: Die Teilnahme der Marianiſchen Kongregationen 
an der katholiſchen Vereinsarbeit — Der Präſes und ſeine Kongregation — Dem Andenken eines 
edlen Prieſters — Würde und Wert des Gebetslebens in den Kongregationen — Das Amt der 
Gottesmutter im Gottesreiche — Zur Nachahmung — Vorträge und Sktzzen. 

Soziale Revue. München, 16. Jahrg., Nr. 2: Krieger und Kriegerfamilien auf dem Lande in und nach 
dem Kriege (Keller) — Die volkswirtſchaftliche Grundlehre des Krieges — Der Arbeitsmarkt in 
Oeſterreich während des Krieges (Fraſchopf) — Zur Frage der praktiſchen Bekämpfung des Geburten- 
rückganges (Roſt) — Ein ſozialer Prieſter aus der Aufklärungszeit (Retzbach) — Die Bagdad-Bahn 
(v. Bichtlingen) — Rundſchau. 

Soziale Kultur, M.⸗Gladbach, 36. Jahrg., Nr. 4: Wirtſchaftliche Ausſichten nach dem Kriege (Elſter) 
— Zur Kulturkritik (Schwiedland) — Deutſche Lebensfragen (Schmidt) — P. Theodoſius Florentini 
— Schutz der Jugend — Deutſchlands Schaubühne — Volkskunſt — Literatur. 

Leuchtturm. Trier, 9. Jahrg., Nr. 14: Drei Kreuze (Hännt) — Kindespflicht (Klug) — Forſchungsreiſen 
als Berufstätigkeit (Emmerich) — Das Verhältnis Oeſterreichs zu Deutſchland in Vergangenheit und 
Gegenwart (Röder) — Vom Laufſchritt zum elektriſchen Funken (Forſtreuter) — Alleluja — Kriegs⸗ 
Oſterſkizze (Chriſtine Thomas) — Muſeion-Beilage. 

Die Bücherwelt. Bonn, 13. Jahrg., Nr. 7: Helene Chriſtaller (Rumpf) — Literatur und Volkspſyche 
(Borthardt) — Ein klaſſiſches Reiſebuch — Diözeſankonſerenz der Vereine vom hl. Karl Borromäus 
der Diözeſe Paderborn — Bisherſge Kriegsarbeit der Aachener Borromäus-Vereine — Wie Amerika 
ſeine Dichter ehrt — Rundſchau. 

Allgem. Citeraturblatt. Wien, 25. Jahrg., Nr. 7/8: Der weitaus ſchönſte Gottesbeweis (Gſpann) — 
Es folgen 47 Beſprechungen von Schriften aus allen Wiſſensgebieten. 

Die chriſtliche Schule. Eichſtätt, 7. Jahrg., Nr. 4: Die Parabel vom verlorenen Sohn, religions⸗ 
pſychologiſche Erhebungen (Wunderle) — Iſt die deutſche Reichsſchule ein Poſtulat des Weltkriegs? 
(Nitzer) — Eine altdeutſche Zehngebotelehre (Schreiner) — Berufsfortbildungsſchule (Wohlmuth) — 
Umſchau — Zeitſchriften — Bücherſchau. 

Caritas. Freiburg i. B., 21. Jahrg., Nr. 7: Zwei bedeutſame Kundgebungen zur Carausorganiſatiion: 
Erzbiſchof Thomas Nörber von Freiburg und Kardinal-Erzbiſchof v. Hartmann in Köln — Die 
Kriegstätigkeit der deutſchen Kamillianer — Caritaspflege auf dem Lande in und nach dem Kriege — 
— Tagung des Caritasverbandes in Freiburg — Erſter Diözeſan-Caritastag und Gründung des 

erbandes in Köln — in Trier — Allgemeine Vermittlungsſtelle zur Unterbringung katholiſcher 
Kriegskinder in Berlin — Verband charitativer Stellenvermittelung und Unterrichtskurs über Stellen 
vermittelung in rn, — Einladung zu einem Lehrgang über Kriegsbeſchädigten⸗ und Kriegs: 
hinterbliebenenfürſorge in Freiburg i. B. — Mitteilungen. 

Petrus⸗ Blätter. Trier, 5. Jahrg., Nr. 29: Was fagt uns die Karwoche? — St. Bonifatius und der 
Apoſtoliſche Stuhl — Der Sünde Sold — Reſurrexit — Die Kraft des Leidens — Das Neueſte — 
Der hl. Stuhl und die Verfolgung der Kirche in Mexiko — Kardinal und Kaiſer⸗Zuſammenſchluß 
proteſt. Kräfte — Verſchiedenes — Eeclesiastica. 

Heliand. Breslau. 7. Jahrg., Nr. 3: Vom Rätſel Jeſu — Von der Würde des Gebetes — Die religiöſe 
Entwicklung Klemens Brentanos — Das dreifache Gottesbuch — Eine hl. Glaubenspflicht — Die 
Kunſt, zu tröſten — Gedichte. 

Der Morgen. Leutesdorf, 10. Jabrg., Nr. 4: Unſere ſchönſte Hoffnung — Ein deutſcher Landwehr: 
mann — Ein alkoholfreies Bürgerheim — Die Bekehrung des Grafen von Tiffany, Kriegsnovelette 
— Unſer Willi — Allerlei. 

CTrieriſche Chronik. Trier, 12. Jahrg., Nr. 7/3: Eine bibliſche Darſtellung des alten Trierer Hoch⸗ 
gerichtsbezirkes (Ddeuſer und Kentenich) — Bilder vom Hunsrück aus dem 17. und 18. Jahrhundert 
(Schüller) — Die „Klauſe“ zu Enkirch (Grimm) — Zur Geſchichte des Trierer Domſchatzes (Laven) 
— Moſelſchiffahrt — Trierer Domſtein. 

Die Wacht, Düſſeldorf, 11. Jahrg., Nr. 24. — Allgem. Rundſchau, 13. Jahrg., Nr. 13/15 — Fort- 
nightly Review, St. Louis, 23 Jahrg., Nr. 7 — Miſſions⸗ propaganda, Salzburg, 1916, Nr. 5 
— miiffionen der Auguftiner, Diensheim, U.⸗Elſaß, 11. Jahrg., Nr. 3/4 — Benedikts⸗stimmen, 
Abtei Emaus, Prag, 40. Jahrg, Nr. 4 — Sonntag iſt's, München, 1. Jahrg., Nr. 14/15 — Frauen⸗ 
Korrefpondenz, Köln, 1916, Nr. 9 — Allgemeine Tertiaren-Zeitung, Marienthal, 5. Jahrg., 
Nr. 12 — Sonntagsgloden, Berlin. 7. Jahrg., Nr. 12 — Echo aus den Miflfionen, Knecht⸗ 
ſteden, 17. Jahrg., Nr. 4 — St. Kamillusblatt, Vaals b Aachen, 19. Jahrg., Nr. 4 — Stimmen 
aus den Miſſienen, Pfaffendorf, 13. Jahrg., Nr. 4/5 — Theol. Rundſchau, Tübingen, 19. Jahrg. 
Nr. 3 — Chronik der chriſtl. Welt, Tübingen, 26. Jahrg, Nr. 12/14 — beide liberal⸗proteſtantſch. 
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